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Vorwort. 



Das Dunkel, welches über dem altgermanischen Helden- 
liede lag, beginnt sich allmählich zu lichten. Durch die Be- 
mühungen vieler scharfsinniger und gelehrter Forscher ist der 
Text der schlecht überlieferten Dichtung jetzt bis auf wenige 
Stellen lesbar und verständlich gemacht; Sprache und Stil 
derselben, Metrik und Rhythmik, Darstellungsweise und Compo- 
sition sind nach verschiedenen Seiten hin genau untersucht 
worden; der Inhalt der Sage ist auf seine historischen und 
mythischen Bestandteile hin geprüft worden. Es hat sich 
herausgestellt, dass das Beowulflied einerseits inhaltlich sich 
mit skandinavischen Mythen und Sagen nahe berührt und in 
der Darstellungsweise, ja auch im Versbau manche Ähnlich- 
keit mit altnordischen, besonders mit altdänischen, Helden- 
liedern hat, und dass es andererseits im Stil auffallend 
übereinstimmt mit angelsächsichen geistlichen Dichtungen, 
insbesondere denen eines bestimmten Dichters, welcher höchst- 
wahrscheinlich eine Zeit lang fahrender Sänger war und 
altnordische Heldenlieder kannte* Merkwürdigerweise sckeuen 
sich indessen die meisten englischen und deutschen Forscher 
die naheliegenden und einfachen Folgerungen aus den 
beobachteten Tatsachen zu ziehen oder anzuerkennen. Obwol 
skandinavische Gelehrte, insbesondere Sophns Bugge, schon 
längst auf den m. E. richtigen Weg hingewiesen, zögert man 
bei uns noch denselben einzuschlagen, hauptsächlich wol 
deshalb, weil dieser Weg in einer Richtung führt, welche den 
althergebrachten Anschauungen und Theorien über die idt- 
germanisehe Heldendichtung entgegen ist. Noch immer spuken 
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die Vorstellungen von altgermanischer Volkspoesie, welche 
aus der romantischen Periode unserer Wissenschaft stammen, 
insbesondere die Volksliedertheorie; diese Hypothesen gleichen 
Gespenstern, an die Niemand mehr recht glaubt, und denen 
doch die Meisten nicht entgegenzutreten wagen. 

Ich selbst war früher Anhänger solcher Ansichten und 
bin erst durch die hier veröffentlichten Untersuchungen zu der 
Überzeugung gekommen, dass die Liedertheorie auf das 
Beowulfepos nicht anwendbar und der Ausdruck Volksepos 
für dasselbe in keiner Beziehung zutreffend ist Denn es ist, 
wie ich gezeigt zu haben glaube, nicht aus dem ^Volk' hervor- 
gegangen, und für das ^Volk' bestimmt gewesen, sondern 
ursprünglich eine höfische Dichtung, für einen Fürsten und 
seine Umgebung von einem namhaften Dichter verfasst, in der 
vorliegenden Form yon einem andern, ebenfalls namhaften 
Dichter überarbeitet; und es gehört, wenn man Volk im 
Sinne von Nation fasst, nicht einem einzelnen Volke, sondern 
mehreren an, am wenigsten dem, in dessen Sprache es über- 
liefert ist. 

In dem vorli^enden Buche ist nun versucht worden, 
unbeirrt durch Theorien und Autoritäten die Entstehung, 
Ausbildung und Verbreitung der Beowulfsage und Dichtung 
anf Grund der neueren Forschungen darzulegen. 

Bruchstücke früherer Aufsätze, welche ich in den Beitragen 
zur Geschichte der deutschen Sprache, herausgegeben von 
H. Paul und W. Braune, Bd. XI, und in der Anglia, heraus- 
gegeben von R. VITülker Bd. IX veröffentlicht, habe ich, mit 
mannigfachen Änderungen und Zusätzen versehen, »in diese 
Stadien aufgenommen, da mir daran lag, das Beweismaterial 
far meine Hypothesen in übersichtlicher Zusammenstellung 
vorzulegen. Der weitaus grösste Teil des Inhalts ist aber 
bisher unveröffentlicht und dürfte manches Neue und einiges 
nicht Unwichtige bringen. Die Entdeckungen, welche ich zu 
machen das Glück gehabt, liegen allerdings so in der Luft, 
dass ich mich durchaus nicht wundern würde, wenn ein 
Anderer gleichseitig mit mir darauf verfallen wäre. Es war 
nur nötig, den von Anderen gezeigten Weg geradlinig weiter 
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zu verfolgen, um zu einem überraschenden Aus- und Einblick 
in die Geschichte der Sage und Dichtung zu gelangen. 

Da die Ergebnisse meiner Untersuchung indessen vielfach 
von den herrschenden Ansichten abweichen, erwarte ich zu- 
nächst, dem conservativen und orthodoxen Standpunkt unserer 
wissenschaftlichen Kritik entsprechend, heftigen Widerspruch. 

Ich sehe demselben ruhig entgegen, besonders da die in 
den Beiträgen (XII,168 ff.) gegen meine früheren Aufsätze 
eröffnete Polemik mich auf das Mass von Urbanität vorbereitet 
hat, welches bei philologischen Streitigkeiten von Gegnern zu 
erwarten ist. Von den dort gegen mich gerichteten Angriffen 
habe ich, zur Gharakterisirung der übrigen, nur die heftigsten 
(in den 'Nachträgen und Excursen') zu beantworten für nötig 
gehalten. 

Ich hoffe, im Interesse einer baldigen Erledigung der 
Beowulfifragen, dass meine übrigen Gegner triftigere und 
sachgemässere Gegengründe vorbringen, und besonders dass 
sie, was bisher nicht geschehen ist, ihre eigenen entgegen- 
stehenden Ansichten wenigstens zu begründen versuchen. 

Kiel, Februar 1888. Gregor Sarrazin. 
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I. Der Ursprung der Sage. 

Die Beowulfsage ist in angelsächsischer Sprache überliefert 
Aber sie handelt nicht von angelsächsischen, sondern von 
dänischen und schwedischen Helden, sie spielt nicht in Eng- 
land, sondern auf skandinavischem Boden. 

Die Ansichten der Gelehrten über ihre Herkunft sind 
daher noch heute geteilt. Die einen glauben, das Beowulf- 
lied sei ein altenglisches Volksepos, die Sage sei eine urangel- 
sächsische, welche die germanischen Erob'erer Englands aus 
ihrer continentalen Heimat herübergebracht hätten; sie sei 
nur nachträglich, nachdem der Ursprung vergessen worden, 
im skandinavischen Norden lokalisirt und auf dänische und 
schwedische Helden übertragen worden. Die anderen halten 
umgekehrt die Sage für eine ursprünglich altnordische, die 
von einem oder mehreren angelsächsischen Dichtern bearbeitet 
worden wäre. Der ersteren Ansicht neigen sich begreiflicher- 
weise die meisten englischen und deutschen Forscher zu: 
Simrock, Kemble, MüUenhoflF, Leo, Heyne, Ten Brink, Sweet, 
Sievers, H. Möller; der anderen fast alle skandinavischen: 
Thorkelin, Sv. Grundtvig, Bugge, Jessen, Rönning, doch auch 
zwei Deutsche: Mone und EttmüUer, und zwei Engländer: 
B. Thorpe und Arnold. 

Keine von beiden Parteien brachte eigentliche Gründe 
für ihre Auffassung bei. Wenn von der einen Seite als Zeugnis 
für die Volkstümlichkeit der Sage in England angelsächsische 
Ortsnamen (Beowan Hamm, Grendles Mere, Grendles Pytt) 
angefahrt werden, welche allerdings deutlich auf die Sage 
von Beowulfs (Beowa's) Kampf mit Grendel anspielen 
(vgl. Müllenhoff, Zeitschr. f. deutsch. Altert. Xn,282) so 
ist dagegen zu erwidern, dass aus Ortsnamen wohl auf die 
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Popularität einer Sage in der betreffenden Gegend geschlossen 
werden kann, aber nicht auf ihre ursprüngliche Heimat; denn 
es ist eine bekannte Tatsache, dass Sagen nicht selten in 
Gegenden lokalisirt werden, wohin sie erst übertragen sind. 
„Die Sage kann" sagt W. Grimm (Deutsche Heldensage S. 4*), 
„wenn sie verpflanzt wird, Namen und Gegend völlig ver- 
ändern oder vertauschen; erkennt sie aber in der Fremde 
die Heimat noch an, so liegt darin ein grosser Beweis 
ihrer Abkunft." 

Nach dem letzteren Grundsatz, welchen die Anhänger 
der Theorie vom altenglischen Volksepos ignoriren, wäre die 
Beowulfsage entschieÖen skandinavischer Herkunft. Bei der 
Siegfriedsage wenigstens hat W. Grimm nur durch den Hin- 
weis auf die Lokalisirung in Deutschland, welche selbst die 
Eddalieder anerkennen, die deutsche Herkunft dargetan, eine 
Theorie, die jetzt wohl allgemein angenommen ist. Warum 
sollte nicht derselbe Grundsatz der Sagenkritik auch auf unser 
Epos angewandt werden können? Warum dürfen die Skandi- 
navier ihr Anrecht auf die Beowulfsage nicht mit denselben 
Gründen geltend machen, wie die Deutschen diö Siegfriedsage 
als ihr ursprüngliches geistiges Eigentum in Anspruch nehmen, , 
obgleich die älteste bekannte poetische Fassung dieser letzteren 
in altnordischer Sprache überliefert ist? Scheint es nicht, 
als ob der Blick der englischen und deutschen Forscher, 
welche jenes Anrecht nicht anerkennen, durch eine kleinliche 
Anglo- oder Teutonomanie getrübt worden wäre? 

Indessen mag zugegeben werden, dass das skandinavische 
Local des Beowulfepos noch keinen vollgültigen Beweis für 
die skandinavische Herkunft der Sage liefert. Auch der 
Umstand, dass in der ganzen ags. Litteratur, geschweige 
denn in mittelenglischer, die Beowulfsage auch nicht ein einziges 
Mal erwähnt oder angedeutet wird, könnte auf Zufall beruhen, 
obgleich die Tatsache doch bei einem Volksepos sehr be- 
fremdlich wäre. Eine genaue und eingehende Untersuchung 
wird nötig sein, um die Heimatfrage zu entscheiden, eine 
Frage, welche von tiefgreifender Bedeutung ist, nicht blos für 
die Entstehungsgeschichte unseres Epoa, sondern für die 
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Geschichte der angelsächsischen, ja altgermanischen Poesie 
überhaupt, sowie auch namentlich för die germanische Alter- 
tumskunde. 

Zunächst einige allgemeine Erwägungen als Einleitung. 

In jenen frühen Zeiten, in denen das Epos abgefasst 
wurde, war es den Dichtern, Sängern wol nur selten mögHch 
von fernen Ländern und Völkern genaue Kunde zu erlangen. 
Sie gingen auch bei ihren Erzählungen und Schilderungen 
gar nicht auf geographische und kulturhistorische TreuC' aus 
Das Localcolorit in der Landschafts- und Sittenschilderung war 
ihnen höchst gleichgültig; in ausländische Sagen übertrugen 
sie naiv ihre heimischen Vorstellungen: nur einheimische 
Geschichten konnten sie lebenswahr erzählen. Wenn wir nun 
im Beowulfepos Land und Leute des skandinavischen Nordens 
nicht nur mit Namen genannt, sondern auch getreu und mit 
characteristischen Zügen dargestellt finden, werden wir mit 
einiger Wahrscheinlichkeit schliessen können, dass die Original- 
dichtung von einem Nordländer verfasst ist, und dass die 
angelsächsische Bearbeitung sich eng an das Original ange- 
schlossen hat. Sollte dagegen die Schilderung sich als un- 
deutlich und unzutreffend herausstellen, so werden wir zwar 
noch nicht über den Ursprung der Sage urteilen, aber doch 
annehmen können, dass dieselbe von einem NichtSkandinavier 
frei bearbeitet worden ist. 

Ferner werden wir zu untersuchen haben, ob an den im 
Epos bezeichneten oder angedeuteten Orten, oder wenigstens 
in jenen Gegenden noch eine Erinnerung an die Sage lebt, 
und ob etwa auch in skandinavischen Erzählungen ähnlichen 
Inhalts der Schauplatz derselbe ist, wie in dem ags. Epos. 
Wenn dies der Fall ist, so ist ' die Sage als eine dort ein- 
heimische ziemlich sicher erwiesen; denn es ist nicht wohl 
anzunehmen, dass die Lokalisirung der skandinavischen Sagen 
von dem ags. Epos herrührt, oder dass die Übereinstimmung 
auf Zufall beruht. 

Sodann sind, genauer als es bisher geschehen, die 
historischen Verhältnisse, wie das Epos sie darstellt, zu ver- 
gleichen mit der skandinavischen Tradition. Stimmen die 
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däniäbhen und sehwedischen KöDigs^agen des Epos mit denen 
der altnordischen Quellen im Wesentlichen überein, so dürfen 
wir für das erstere eine getreue Wiedergabe der alten skandi- 
navischen Überlieferung voraussetzen. 

Endlich ist die Sprache und der Stil unseres Epos in 
Betracht zu ziehen. Wenn es eine, .wirklich volkstümliche 
angelsächsische Dichtung ist, so kann^^ch der Sprachgebrauch 
nicht von dem gev^^öhnlichen angelsächsischen abv^^eichen. 
Wenn es dagegen nur die Bearbeitung eines altnordischen 
Originals ist, so muss sich dieser Ursprung noch in skandi- 
navischen Worten, Wendungen, Constructionen, die aus der 
Urdichtung herübergenommen sind, geltend machen. 

Da das Epos aus zwei Teilen (Liedern) besteht, deren 
Handlung in verschiedenen Zeiten und Gegenden spielt, da 
diese zwei Lieder vielleicht, wie von vielen angenommen wird, 
von verschiedenen Verfassern herrühren, so ist die Unter- 
suchung . wenigstens in Bezug auf die ersteren Punkte für 
beide getrennt zu fuhren. 

Der Schauplatz des ersten Liedes ist zwar nicht genannt 
oder näher bezeichnet, aber doch nicht schwer zu erraten. 
Die dänische Königsburg, in welcher Hrothgar seinen 
Sitz hat, kann, wenn das angelsächsische Epos nur einiger- 
massen im Einklang mit der dänischen Sage steht, nichts 
anderes sein als das alte Lethra der dänischen Chronisten, 
das HleitJr, HleiÖargarSr, HleiÖrarstöU der isländischen Sagas, 
das heutige Dorf Lejre bei Roeskilde auf Seeland; denn dort 
sollen die dänischen Herrscher aus dem Hause der Skjöldunge, 
dem ja auch Hrothgar (= Roe) angehört, gewohnt haben. 

Wie stimmt nun die Lage des heutigen Lejre zu der 
Lokalschilderung des Gedichtes? Sie stimmt, wie schon ein 
Blick auf eine Spezialkarte lehrt, genau. ^) 



1) Die folgenden topographischen Angaben verdanke ich zunächst 
einer Spezialkarte über die Umgebung von Boeskilde (1863), ferner 
Pontoppidan's Danske Atlas II, 367 ff., Th. Gliemann's Topographisk- 
Statist. Beskrivelse over Kjöbenhavns Amt, Kjöb., 1821, J. P. Trap'fr 
Statist.-topograph. Beskrivelse af Kongeriget Danmark^, Kjöb. 1872, III^ 
80 wie einem Aufsatz von Fr. Munter 'Lejre i Sjselland, i Begyndelsen 
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Die Königsburg Hrothgars und die in unmittelbarer Nabe 
befindliche Halle Heorot liegen nach der Schilderung des 
Gedichtes nicht dicht am Meer, sondern in einiger Entfernung, 
so dass sie indess- zu Fuss in nicht allzulanger Zeit zu 
erreichen sind (Beow. V. 305 (f.). — Lejre liegt vom Roes- 
kilder Fjord 1 — IV2 Stunden ab, vom Roeskilder Hafen (in 
alten Zeiten war Roeskilde bekanntlich ein bedeutender Hafen* 
platz) ist es eine geographische Meile entfernt. Auf Roeskilde 
selbst würde die Schilderung schon aus dem Grunde nicht 
passen, weil es dicht an der Meeresbucht liegt. ^) 

In der Nähe von Hrothgars Burg liegen Hügel, die als 
Nixenwohnungen {nicor^hum fela^ V. 1411) bezeichnet werden. 
— An die Hügel von Lejre knüpfen sich noch jetzt aber- 
gläubische Vorstellungen. *Man glaubt sie von Trollen be- 
wohnt und besonders sieht man den Rossberg' ('Hestebjerget', 
wenige Minuten südlich vom Dorfe Lejre), für ihren Aufent- 
haltsort an' (Munter a. a. o. p. 323). 

Aus der Stelle im Beow. V. 175: 'Hwilum hie geheton 
set haerg-trafum wig-weorÖunga' lässt sich schliessen, dass im 
der Nähe der Burg ein Opferhain gewesen ist — Wenige 
Minuten vom Dorfe Lejre entfernt, liegt ein Buchenhain, das 
Herthatal (Herthadal, Haertedal), früher auch der heilige Wald 
(Hellige Skov) genannt, welcher nach alter Tradition, sowie 
nach der Ansicht dänische]|Altertumsforsch6r eine heidnische 
Opferstätte gewesen ist (Pontoppidan's D. A. H, 370, Gliemann 



af det Nittende Aarhnndrede' veröffentlicht in Det skandinaviske 
LitteraturselskabB Skrifter, Jahrg. 1805, II p. 265 ff. — Eine Karte yon 
Lejre findet sich auch in Gebhardis Geschichte von Dänemark Bd. I, 
die älteste topographische Abbildung von Lejre ia Stephanius* Ausgabe 
des Saxo, Notae.uber. p. 75. 

») Aus der Angabe (v. 219), dass Beowulf in etwa 24 Stunden 
von seiner Heimat bis an die Hrothgar's Burg zunächstliegende Eüstö 
segelt, ist nicht viel ziji machen, da wir nicht wissen, welchen Ort der 
Dichter sich als Ausgangspunkt der Fahrt gedacht hat. Jedenfalls wider- 
spricht dieselbe unserer Annahme nicht, denn nicht bloss von näher 
liegenden, auch von entfernteren Punkten der südwestlichen Küste 
Schwedens, z. B. von Göteborg ist der Roeskilder Fjord bei günsti- 
gem Segelwind (v. 217) sehr wol in 24 Stunden zu erreichen. 
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a. a. a. p. 576, Munter a. a. o. p. 320). Man hat darin Stein- 
massen und Wälle gefunden, welche sich nur auf diese Weise 
erklären lassen. Die heutige Schreibung des Namens Hertha- 
dal beruht auf einer irrigen Gelehrtenetymologie, welche diesen 
Hain mit der erfundenen Göttin Hertha in Verbindung brachte. 
Daher wird auch der Waldsee am Ende des Tales, der früher 
der heilige See (Vieüe Söe) hiess, jetzt Herthasee genannt 
wie der auf Rügen. Wenn nun gleich die Beziehung auf 
eine bestimmte Gottheit eine irrige war, und es auch sehr 
fraglich ist, ob jener Hain mit dem von Tacitus Germ. cap. 
40 erwähnten identisch ist, so wird doch die Annahme einer 
alten J)pferstätte in Lejre durch das gewichtige Zeugnis 
Dietmars von Merseburg ausserordentlich wahrscheinlich. 

Es sei gestattet die bekannte Stelle hier im Zusammen- 
hang noch einmal anzuführen (nach Pertz Monum. SS. Tom. V 
p. 739^: Est untts in his partibua locuSy Caput istius regni, 
Lederun nomine, in pago qui Selon dicitur, uhi post 9 annos 
mense Januai^^ post hoc tempus quo nos theophaniam Domini 
celebramuSj omnes convenerunt, et ibi diis suimet 99 homines 
et totidem equosj cum canibus et gallis pro accipitrilms oblatis, 
immolant, pro certo, ut p^ediai^ putantes, hos eisdem erga in- 
feros servituros et commissa crimina apud eosdem placaturos. 
(Zu den Worten putantes hos eisdem erga inferos servituros 
sind die Verse Beow. 176: wordum^^Ackdon, pcet him gäst-bona 
geoce gefremede wÜÖ piod- preaum zu vergleichen). 

Der Name der Halle Heorot wird durch das Widsithlied, 
welches doch wol unabhängig vom Beowulfepos, wahrschein- 
lich älter ist, bestätigt. Dänische Sagen nennen ihn nicht, 
man müsste denn eine dunkle Stelle aus einem Biarco-Liede 
bei Saxo, in welcher von einem 'cervus^ die Rede ist auf die 
Halle ^Hjort' deuten, was allerdings nahe geniig liegt. Die 
Scene ist nämlich ein Saalkampf in Lethra (Saxo edd. Müller- 
Veltchow I, 89). Die Dänen und der König Rolf Krake sind 
von den Schweden (Gothen) unter Hjarthvarus nächtlicher 
Weile überfallen worden. Biarco und Hialto, die Kämpen 
des Königs Rolf Krake, welche ausserhalb der Burg genächtigt 
haben (S. 90) wappnen sich und eilen zum Kampfe. In 
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längeren poetischen Reden feuern sie einander zur Tapferkeit 
an. Da sagt Biarco (S. 102): 

Ecce mihi videor cervum penetrasae ferocem 

In der Anmerkung zu dieser Stelle ist 'cervus' als Wortspiel 
auf den Namen des feindlichen Anführers (Hiarthvarus) gefasst, 
so dass der Sinn wäre, dass Biarco glaubte Hiarthvarus durch- 
bohrt zu haben. 

Aber abgesehen davon, dass ein derartiges Wortspiel doch 
nicht recht im Geschmack jener Lieder wäre, widerstreitet 
auch der Zusammenhang vollständig dieser Deutung. Denn 
es ist weder vorher gesagt, dass Biarco sich mit Hiarthvarus 
oder irgend einem anderen in einen Kampf eingelassen, noch 
ist nachher von irgend welcher Verwundung oder gar Tödtung 
des Hiarthvarus durch Biarco die Rede. Vielmehr siegt Hiarth- 
varus, Biarco wie die übrigen Kämpen Rolf Krake's fallen, 
und Hiarthvarus veranstaltet zur Feier des Sieges ein Geisse 
(S. 108), was doch für einen vom Schwerte durchbohrten 
etwas schwierig wäre. — Ist es nicht möglich, jene 
Stelle auf das Eindringen in die von wildem Kampfgetümmel 
umtobte und erfüllte Halle 'Hjort' zu beziehen? denn nach 
jenen Worten erst fordert Biarco die feindlichen Führer zum 
Streit heraus: 

Ergo duces ubi sunt Gothm^um militiaequ^ 

Hjarthvarif Veniant et vires sanguine pensent (S. 104). 
Dass übrigens die Bezeichnung eines Hauses als ^Hirsch' im 
skandinavischen Norden nicht so ungewöhnlich war, wie sie 
uns erscheint, geht aus der von Egilsson aus dem Thohiljodh 
angeführten Kenning gölfhjörtr 'ce^^vus pammenti für 'domvs 
hervor. Mor. Heyne hat in seiner Abhandlung über die Lage 
und Gonstruction der Halle Heorot (S. 45) die Bezeichnung 
aus dem nur im skandinavischen Norden nachgewiesenen 
aber wol auch in England üblichen (vgl. Gnom. Exon. 85) 
Giebelschmuck von Hirschgeweihen erklärt. Zweifelhaft ist 
es mir, ob der Name des Hertha-Tals etwa eine Erinnerung 
an den der Halle ^Heorot' enthält. 



1) Die früheste mir bekannte Erwähnung dieses Namens findet 
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Die Halle Heorot liegt in mooriger, sumpfiger Gegend. — 
Wie ausserordentlich sumpfig die ümgegend von Lejre ist, 
geht schon daraus hervor, dass alte Geschichtsschreiber von 
einer 'Letrica palus' (Saxo Gramm, edd. P. E. Müller I, 770, 
Script. Rer. Danic. edd. Langebek 11,271) sprechen. Nördlich 
von Lejre, zwischen dem Dorf und dem Fjord, also genau 
der Localangabe Y. 1405 entsprechend, erstreckt sich das 
Kattinge-Moor, welches sich in seinem südlichen Ausläufer 
bis nahe an Lejre hinzieht. 

Es- ist auch von Moorteichen {morhopuj fenhopu V. 450. 
764) die Rede. Auch diese finden sich in Wirklichkeit an 
der zu erwartenden Stelle. An das Kattinge-Moor schliessen 
sich östlich die Kattinge-Teiche (Kattinge störe Söe, Kattinge 
lille Söe) an. Der Ausdruck hop (der mit altnd. höp trotz 
der verschiedenen Quantität identisch ist) bezeichnet eine 
besondere Art Teich: nach Egilssons Definition im Lex. Poet 
Septentr. ist höp: lacus vivus in mare propinquum se eaone- 
rans, aut per quem ßuvius p*ope a litore mari inßmt, quique 
accessu aestvs marini restagnat. Diese Definition trifft genau 
auf den grossen und kleinen Kattinge-See zu. Beide sind Seen 
mit Zu- und Abfluss nach der nahen Meeresbucht. Der grosse, 
nördlichere Kattinge-See ist von dem Fjord nur durch eine 
schmale Landzunge getrennt, beide stehen damit durch einen 
Bach, die Kornerup-Aae, welche hindurchfliesst, in Verbindung. 

Das Moor und die Moorteiche gehören zu Grendels Be- 
reich, seine eigentliche Behausung aber ist in der Meeresbucht 
dahinter, und zwar an einer Stelle, wo ein Fluss sich durch 
eine Schlucht in den Fjord ergiesst (jScbr /yrgen-stream under 
ncessa genipu niper geimte'öj flod under foldan V. 1359). — 
Auch dieser umstand trifft zu; denn an eben jener Stelle der 
Bucht, die Lejre zunächst liegt, mündet die • genannte Korne- 
rup-Aae, jetzt allerdings nur noch ein Bach, dessen Lauf ab*- 
gelenkt und gestaut ist, um eine Mühle (Kattinge Vaerk) zu 
treiben, früher aber ein ziemlich grosser und schiffbarer Fluss 



sieh in Stephanios' Aasgabe des Saxo, Notae aberior. S. 75.: Yallis 
Herthae deae yalgo Ertedall. 
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(Pontoppidans D. A. II, 367, Fr. Munter a. a. o. p. 288, Th. 
GliemaDn a. a. o. p. 411). 

Die ungefähre Entfernung jenes Ortes von Hrothgars 
Burg lässt sich aus den Schilderungen entnehmen, ^Nicht 
weit von hier, nach Meilen gerechnet, liegt das Gewässer', 
sagt (V. 1361) König Hrothgar. Die Edlen reiten am Morgen 
von der Burg aus um des todwunden Grendels Spur bis an 
sein Asyl zu verfolgen (V. 837 IBF.), und kehren noch am 
Morgen zurück (V. 917). Aber die Fahrt wird doch so weit- 
läufig beschrieben, dass sie mindestens eine halbe ^Stunde 
lang gewesen sein muss. In Wirklichkeit ist nun die Mündung 
der Kornerup-Aae beinahe eine Meile von Lejre entfernt. — 
Aber wie ist es zu erklären, dass der Meerunhold nach der 
Sage seine Schreckensherrschaft noch so weit über Land 
ausdehnt? wie kommt es, dass das Moor noch mit in sein 
Bereich fallt? Auch auf diese Fragen ergibt sich die Antwort 
von selbst aus den geologischen Verhältnissen jener Gegend. 
Es ist durch geologische Untersuchungen, die im Jahre 1847 
von Geheimrat Forchhammer angestellt wurden, und über 
welche in den Kgl. Danske Videnskabernes Selskabs For- 
handlinger Jahrg. 1848 p. 62 fif. berichtet ist, äusserst wahr- 
scheinlich gemacht worden, dass das Tal der Kornerup-Aae, 
in welchem die Kattinge-Teiche liegen, ebensowol wie das 
Tal der nahen Lejre-Aae, an der sich das Kattinge-Moor 
hinzieht, in vorhistorischer Zeit Meeresbuchten gewesen sind, 
die nur durch eine schmale Landzunge von einander ge- 
trennt waren. 

Wenn nun in jener grauen Vorzeit, aus der die Sage 
stammt, die Erinnerung an den früheren Zustand noch im . 
Volke lebte, so war es sehr natürlich, dass das Moor als 
altes Meeresgebief noch mit zu Grendels Reich gerechnet 
wurde, sehr natürlich, dass sich daran abergläubische Vor- 
stellungen knüpften. *Es liegt', sagte schon- MüUenhoff in der 
Zschr. f. d. A. VII, 425, ^der fatalistische Glaube zu Grunde, 
dass, — — wo einmal Wasser war, auch wieder Wasser 
kommen wird. Jetzt sind zwar die Unholde zurück- 
gedrängt und müssen draussen im Haff oder am äussersten 
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Strand sich aufhalten, aber Schritt für Schritt rücken 
sie vor.' 

Wenn die Grendelsage einmal im Roeskilder Fjord loca- 
lisiert war, so ist zu erwarten, das wenigstens eine schwache 
Erinnerung daran noch in der Gegend lebt und in der Tat 
wird von einem menschenmordenden Meernix (Havtrold), der 
im Roeskilder Fjord (IsseQord) gehaust hat, noch jetzt in Roes- 
kilde erzählt, ohne dass die Sage freilich sonst viel Ähnlich- 
keit mit der unsrigen hat Ich gebe dieselbe nach J. M. Thiele 
(Danmarks Folkesagn, Kjöbenhavn 1843, 1, 186) in wörtlicher 
Obersetzung wieder^): 

Der Meernix im Isseigofd* 

In alten Zeiten wohnte im IsseQord ein Nix, der die Gewohnheit 
hatte, alle Schiffe) die in die Bucht einliefen, anzuhalten und von jedem 
einen Mann als Opfer zu fordern. Man hatte schon lange diese Not 
ertragen, da wurde prophezeit, dass die Macht des Nixen nicht eher 
ein Ende nehmen würde, bis man ihm das Haupt des Papst Lucius 
zeigte, der in Bom viele hundert Jahre früher heilig gesprochen worden 
war. Es wurden sofort Mönche nach Bom gesandt um dies Haupt zu 
holen, und als das Schiff zurück kam und in den Fjord einlaufen 
wollte, zeigte der Nix sich wider. Aber sobald man das Haupt heraus- 
hielt und der Nix es erblickte, verwandelte er sich unter grässlichem 
Geheul in eine Klippe und ward nie wider gesehen. — 

Eine etwas abweichende Fassung der Sage findet sich 
in dem Roeskilder Breviarium, wo erzählt wird wie der 
heilige Lucius Schutzpatron des Roeskilder Doms geworden 
(Script. Rer. Danic. edd. Langebek, Tom. III, p. 615 ss.): 

Legitur, quod Ecclesia Boschildensis, qve in honorem Sancte 
Trinitatis fundata, inter Cathedrales Begni Danorum prima est, et 
sublimior, dum donis et possessionibus variis esset adaucta, populus 
ejus provincie, volens, ad propiciandum facilius Deum omnipotentem, 
aliqvem sibi ex Sanctorum numero impetrare Patronum: coUatis cum 
Episcopo et venerabilibus Prelatis consiliis, duos de Capitulo Boschil- 
densi perspicationis, prudentie et devotionis viros elegemnt. Qvos ad 
Summum Fontifieem pro Fatrono singulari in sua provincia ac pro in- 
dulgentiis et reliqyüs Sanctorum ab eodem Apostolico impetrandis 



1) Dem Inhalte nach ganz mit dieser Fassung übereinstimmend 
wurde mir die Sage von dem Küster der Boeskilder Domkirche erzählt, 
nur dass dieser statt von einem 'Troll' von einem 'Seeungeheuer* 
sprach. 
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delegarunt. Qvi Deom omnipotentem sai itineris directorem eligentes, 
Romam sine pericnlis adventaraut, Dominoqve ApoBtolico causam 8ai 
itineris propositiqne intentionem explicantes. 

(Es wird nun erzählt wie dem einen der beiden Männer in Rom 
der heilige Lucius im Traum erscheint und sich selbst als Schutzpatron 
der Boeskilder Kirche, sowie seinen Schädel als segenbringende Reliquie 
empfiehlt.) Evigiians ille, una cum sociis gavisus de visione sibi pate- 
fjäcta Basilicam prenarratam videlicet beate Cecilie festine ingredientes, 
Signa sibi preostensa ejusdem venerabilis Sancti Caput pariformiter 
reperierunt. Qvod decenti reservaculo honorifice involutum in Daciam 
transduxerunt. , 

Sed cum ingrederentur fretum sue terre contiguum, qvod Mare 
Balticum dicitnr, in qvo longis temporibus antea demonium qvoddam 
mansionem et moram duxisset, qvasi infinitas naves hinc inde subver- 
tendo dimerserat. Statim horrenda tempestas celum ac undas commo- 
yit, ita ut omnes unanimi consensu de salute saltem corporis desperarent. 
Inciditqve illis consilium ut, si periculum evadere vellent, sortem darent; 
quod unuB eomm secundum morem consvetum hujus demonii maris 
fluctibus immitteretur. Sorte missa accidit fortuitu, tt qvi sancti Mar- 
tyris testam preserraret, pre ceteris deberet emitti. Qvi nimium mortem 
formidans, horrendamqve visionem demonii, sancti Martyris Lucü in- 
gemisceos auxilium imploravit. In cujus adjutorium, diyina gratia 
opitulante, summopere confidebat. Accipiens ergo yasculum, aqvam 
infundeuB, testam Capitis Sancti Lucü martyris lavit: lotoqye capite 
aqvam hanc ante se, nomen Sancte Trinitatis ac Sancti Lucii recitans, 
projecit in mare. Exiliens insuper navem, gradiebatur, sociis videntibus, 
super maris undas per horam integram qvasi super solidam terram. Et 
sie tandem ad navem incolumis est reversus. Statimque horribili voce 
demon ejulans clamavit, dicens: Sancte Luci Martyr Christi, cur me 
miserum tot incendis telis Igneis. Non solum incendis, verum etiam 
de antiqva ac perpetua mansione, ubi milia mille animas lucratns sum, 
expellis. Insuper et iuce tua in tenebras me exteriores detrudis. Tone 
omnes intra navem audierunt vocem Sancti Lucii, dicentis: Tu male- 
dicte sathana, discede in abyssum, ubi nuUus erit accessus hominum, 
ubi etiam nullus est ordo, sed sempiternus horror inhabitans. Ibiqve 
erit mansio tua in tempore seculi sempiterni. Sicque gravi ejulatu 
4emon inde recedens virtute Sancti Lucii in postemm nusqvam com- 
parait. Ipsi vero Roschildiam venerunt, immensam Dei bonitatem Mar- 
tyri suo in hoc tain grandi miraculo ezhibitam coUaudantes. 

Über diese Roeskilder Domsage hat Henry Petersen in 
den 'Aarböger for Nord. Oldkyndighed' Jahrg. 1874 S. 393 
ff. ausführlich gehandelt Er weist alte Abbildungen nach 
(im Text abgedruckt), welche sich auf jene Legende beziehen. 
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in denen der Dämon als schreckliches Phantasieungeheuer 
dargestellt ist, er führt auch (S. 416 ff.) ein aus dem XVL 
Jahrh. stammendes Volkslied an, welches jene Geschichte 
behandelt. Er macht es wahrscheinlich^ dass der heilige Lucius 
schon im XI. Jahrhundert zum Schutzpatron des Roeskilder 
Doms gewählt wurde. Er macht auf die dänische Geschichte 
von Starkad und König Vikar (Saxo Gramm, edd. P. 
E. Müller I, s. 276) aufmerksam, welcher einige Züge der 
Legende entlehnt zu sein scheinen, und spricht die Ansicht 
aus, dass die Legende auf eine heidnische Sage zurückgehe. 
Der Grendelsage aus dem Beowulflied erwähnt er begreif- 
licherweise nicht. Indessen so abweichend der Inhalt der 
Legende von dem unserer Sage ist, so lassen sich doch die 
auf gemeinsamen Ursprung deutenden übereinstimmenden Züge 
noch deutlich erkennen: Ein Meernix, der Menschenopfer 
fordert, bringt das Land in grosse Not. Man fleht Gott um 
Beistand an. Der Retter kommt fernher über das Meer. Er 
stürzt sich dem Unhold entgegen in die Flut, besiegt ihn, 
während er selbst unverletzt bleibt. Triumphierend zieht er 
vom Fjord aus in die Burg. Das Haupt eines Todten (im 
Beowulf Grendels Haupt V. 1634 ff.) führt er mit sich. 

Die Abweichungen ergaben sich bei der Umwandlung 
der Sage in eine Legende fast mit Notwendigkeit: aus dem 
starken Helden wurde ein frommer Geistlicher, aus dem ge- 
waltigen Ringkampf eine kräftige Beschwörung, aus der 
Trophäe eine wundertätige Reliquie, die erst aus Rom geholt 
werden musste. In einem Punkte indessen scheint die 
Legende dem ursprünglichen Character der Sage getreuer 
geblieben zu sein als das englische Beowulfepos: darin dass 
der Meernix als sturmerregend dargestellt wird; denn im 
altnord. kommt grindiU als Bezeichnung des Sturmwinds vor, 
cf. Egilsson s. v. Im Beowulf ist dieser Umstand verdunkelt, 
aber noch aus VV. 1373 ff. zu erkennen. 

Die Annahme, dass in und bei Lejre der Schauplatz der 
alten BeowulfrGrendelsage gewesen, wird noch durch eine 
andere skandinavische Erzählung bestätigt. Die in der is- 
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ländischen Saga Hrolfs Konungs Eraka (Fornald. Sögur utg. 
af. C. C. Rafn, Kopenh. 1829. I, S. 1 ff.) enthaltene Sage 
von BöÖvarBiarki, welche in mehreren Punkten eine auf- 
fallende Ähnlichkeit mit dei^ Beowulfsage aufweisst, nennt 
als Schauplatz des entsprechenden Abenteuers HleiSargarSr 
C= Lejregaardjy die Burg des Königs Rolf Krake. 

Da jene Sage in Deutschland und England ziemlich un- 
bekannt zu sein scheint (denn sonst hätte die Überein- 
stimmung schon früher bemerkt werden müssen^), so gebe 
ich die für unsern Zweck in Betracht kommenden Züge im 
folgenden an. 

BöSar (Biarki), auch Bökki genannt, ist der Sohn des 
norwegischen Prinzen Biörn und der Bauertochter Bera 
(a. a. O.'S. 49 ff.). Sein Vater ist früh gestorben, er selbst ist 
am Hofe des Königs Bring vonüpdal aufgewachsen. 
Seine Brüder heissen ElgfroÖi und Thorir. Der letztere herrscht 
über Gautland. Von Gautland, wo der junge BöSvar bei 
seinem Bruder Xhorir zu Besuch war (Fornald. Sog. I, 63), 
fährt er nach Dänemark und kommt nach Lethra an 
den Hof des Königs Rolf Krake (a. a. 0. S. 64). Vorher hat 
er sich bei einem Bauern nach den Verhältnissen des Königs- 
hofes erkundigt (a. a. 0. S. 64). Seine Ankunft wird in 
folgender Weise erzählt (S. 65): 

*Dann fuhr BöSvar seine Strasse nach Lethra {tu Blei- 

tiargarös)^ er kommt zum Wohnsitz (tu ataetu) des Königs; 

BöSvar fahrt nachher sein Pferd in den Stall neben des 

Königs beste Pferde, und fragt niemanden danach, dann 

gieng er in die Halle, uud da waren wenig Leute; er setzte 

sich ans Ende (utarliga)J 

Abends, nachdem die Mannen des Königs sich in der Halle 

versammelt haben, nimmt BöSvar an dem Mahle teil 

und gerät, indem er seinen Nebenmann, den blöden Höttr, 

gegen die Neckereien der Genossen verteidigen will, mit 

einem andern in Streit (S. 67). König Rolf beschützt 



1) SkaDdinavische Forscher haben schoii froher,* allerdings mehr 
beiläufig, auf die Ähnlichkeit hingewiesen. 
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BöÖvar und nimmt ihn als Kämpen in Dienst. — Das folgende 
Abenteuer gebe ich in wörtlicher Übersetzung (S. 69 flf.): 

'und als es gegen die Julzeit^) gieng, wurden die 
Männer unfroh. BöSvar fragt den Hött, was dies bedeute, 
der sagt ihm, dass zwei Winter hinter einander ein Tier, 
ein grosses und schrekliches, dahin gekommen sei, und 
Flügel hat es auf dem Rücken und es fliegt fortwährend; 
zwei Herbste ist das nun hierhergekommen und hat viel 
Schaden getan; das verwunden keine Waffen, aber die 
Kämpen des Königs kommen nicht nach Hause, so viele 
ihrer auch sind. BöSvar sprach: .die Halle ist nicht so 
gut bestellt, wie ich glaubte, wenn ein Tier hier das Reich 
und die Habe {fi) des Königs verwüsten darf. Hött sagte: 
das ist kein Tier, vielmehr ist das ein Troll. — Nun kommt 
der Julabend*) da sprach der König: nun will ich, dass die 
Männer in der Nacht ruhig und still seien, und verbiete ich 
allen meinen Leuten, sich in Kampf mit dem Tiere einzu- 
lassen, aber mit dem Vieh geschehe was «will {en ß ferr 
eptir pvi, sem auönar), meine Männer will ich nicht missen; 
alle versprechen da bereitwillig, so zu tun, wie der König 
geboten hatte. BöSvar schlich sich (leyndiat) in der Nacht 
fort; er lässt Hött mit sich gehen; und der thut es not- 
gedrungen, und sagt, dass es auf seinen Tod abgesehen 
sei; Böövar sagt, es würde besser gehen. Sie gehen aus 
der Halle fort, und BöSvar muss ihn tragen, so ängstlich 
ist er. Jetzt sehen sie das Tier, und alsbald schreit Hött, 
so viel er kann, und sagte, das Tier würde ihn verschlingen; 
BöSvar hiess den Feigling schweigen und wirft ihn nieder 
in das Moos, und da liegt er, und durchaus nicht ohne 
Angst; dennoch wagt er nicht heim zu gehen. Jetzt geht 
BöSvar dem Tiere entgegen; es schickt sich ihm, dass das 
Schwert fest im Gürtel sitzt, und jetzt zieht er es aus dem 
Gürtel, so geht das Schwert aus der Scheide, und stösst 
(leggr) sogleich unter den Bug des Tieres, und so fest? 

^) Nach Dietmar von Merseburg (PertZjMonum. SS.. Tom. V, S. 739) 
fanden die Menschen- und Tieropfer in Lethra bald nach Weihnachten, 
im Januar statt. 
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dass. es ins Herz drang, und es fiel da das Tier zur Erde 
tot nieder.' 

Weiter wird erzählt, dass BöSvar seinen feigen Gefährten 
Hött habe vom Blut des Tieres trinken lassen, worauf dieser 
beherzt geworden sei. Dann stellen beide das Tier so auf, 
als wenn es lebte, und gehen still zurück, ohne dass jemand 
von dem Abenteuer etwas gewahr wird. Am Morgen er- 
kundigt sich der König (S. 71), ob das Tier in der Nacht 
Schaden angerichtet hätte; es wird ihm aber gesagt, das Vieh 
wäre in den Hürden (i grindum) unversehrt. Aber am Tage 
werden die Hirten durch den Anblick des scheinbar noch 
lebenden Tieres erschreckt. Der König zieht mit Gefolge 
aus, das Tier in Augenschein zu nehmen. BöSvar heisst nun 
den Hött auf das Tier losgehen und es erlegen. Hött schlägt 
darauf los, das Tier sinkt um. Seitdem wird der früher als 
feig verspottete Hött als Held gepriesen und kommt zn 
hohem Ansehen; er wird fortan Hialti genannt. Hialti und 
BöÖvar verrichten nun noch viele rühmliche Taten. 

Von ihren weiteren Abenteuern sei nur noch erwähnt, 
dass sie mit König Rolf Krake nach Schweden ziehen und 
dort mit ihm in einer Fehde gegen den zauberkundigen König 
ASels von Schweden^) kämpfen. Sie fallen zuletzt im Kampfe 
gegen ein Troll, das in*Gestalt eines Ebers erscheint (S. 105), 
'aus dessen Borsten Pfeile fliegen'. 

Auch Saxo Grammaticus weiss von Biarcound Hialto, 
den Kämpen des Königs Rolf Krake, zu erzählen, zum Teil 
in üebereinstimmung mit der isländischen Saga, aber viel 
weniger ausfuhrlich. Die ursprüngliche Heimat Biarco's nennt 
er nicht. 

Aber er erwähnt den Streit, den Biarco beim Mahle 
mit einem Helden des Königs gehabt. Er nennt auch den 
Namen desselben, den die isländische Saga verschweigt: 
Agnerus, der Sohn des Ingellus, der Verlobte von König 
Rolfs Schwester Ruta. Der Streit soll beim Hochzeits- 



1) AtSels (bei Saxo Atislns) ist offenbar König Eadgils von 
Schweden, den Beownlf in einer Fehde unterstützt (oder tötet?). 
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mahle stattgefunden haben (Saxo Gramm, edd. P. E. Mfiller 
I, 86): 

^In quo cum pugiles omni petulantiae genere debacchan- 
tes in Hialtonem quendam nodosa passim ossa conjicerent*), 
accidit, ut ejus consessor, Biarco nomine, jacientis errore 
vehementem capite ictum exciperet. Qui dolore pariter ac 
ludibrio lacessitus, osse invicem in jacientem remisso, fron- 
tem ejus in occiput reflexit idemque loco frontis intorsil;* 
transversum hominis animum Yultus obliquitate mulctando. 
Ea res contumeliosam joci insolentiam temperavit, 
pugilesque regia abire coegit. Qua convivii injuria permotus 
sponsus ferro cum Biarcone decernere statuit, violatae hilari- 
tatis ultionem duelli nomine quaesitums.' 
Es wird weiter erzählt, dass Biarco seinen Gegner Agnerus 
im Zweikampfe getötet: 

^Utebatur quippe praestantis acuminis inusitataeque lon- 
gitudinis gladio, quem Lövi vocabat. Talibus operum meritis 
exultanti novam de se sylvestris fera victoriam praebuit 
Ursum quippe eximiae magnitudinis obvium sibi inter dumeta 
factum jaculo confecit, comitemque suum Hialtonem, quo 
viribus major evaderet, applicato ore egestum belluae cru- 
orem haurire jussit.' 
Saxo berichtet ferner, dass Biarco den König Atislus ge- 
tötet (S. 88): ^Ab Atislo lacessiti Rolvonis ultionem armis 
exegit, eumque victum hello prostravit.' — 

Eine andere Erzählung Saxo's, deren Schauplatz die 
Gegend bei Lethra ist, zeigt einige Ähnlichkeit mit der Sage 
von Beowulfs Kampf mit Grendels Mutter. 

Saxo fabelt (edd. P. E. Müller I, 256) von einem alten 

Zauberweibe, welches den greisen König Frothoflll) umgebracht: 

%ter haec matrona quaedam magicae rei perita, 

plus spei in arte sua, quam metus in regis saevitia reponens, 

filium petendae furtim praedae cupiditate solicitat, 

impunitatem promittens, quod Frotho fato propemodum 

1) Dass sich die Helden gegenseitig Knochen an die Köpfe ge- 
worfen, wird aach in der isländischen Saga erzählt; das scheint in 
jenen Zeiten eine beliebte Unterhaltung nach Tische gewesen zn sein. 
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confinis extaret, oceiduo corpore aegras senilis 
aiiimae reliquias trahens. Quo matemo hortatui pericali 
magmtttdinem opponente» melius eum sperare jubet, aut 
maritimam bovem foetam editaram aut alium quempiam 
easum ultioni repttgoatnrum affimtans. Qua voce solutam 
metit iilium horlamento obsequi coegit. Quo facto Frotho 
perinde ac contamdialacessitus, ad diripiendos m atronae 
^ penates maximo impetu studioque contendit, praemissis, 
qni eam cum liberis comprebensam adducerent. Quod prae- 
sciens foemina, ludifieatis praestigio hostibus, foemineam 
speeiem equina permutandam curavit. Accedente vero 
Frothone, maritimae bovis figuram complexa, pastum 
in littore vagabunda petere videbatur; iilios quoque 
tanquam minores corpore vitulos adumbrabat. Cujus monstri 
rex admiratione captus, circuiri ipsos reditumque eis ad 
nndas negari jubet. Denique vehiculo, quo ob annosi cor- 
poris invaletudinem utebatur, exeedens, humi mirabundus 
consedit Ac mater, quae majoris belluae speeiem sumpserat, 
praetento comu regem adorta, alterum ejus latus confodit. 
Quo yulnere exanimatus, indebitum tantae majestati exitum 
habuit. Cujus mortem milites ultione prosequi gestirntes, 
petita jaculis portenta configunt. Quibus interemptis, 
animadvertunt humana cadavera ferinis capitibus praedita.' 
Eine isländische Version dieser Sage^) ist mir nicht be- 
kannt; wenn sie vorhuiden wäre, würde sie wol über manches, 
was in Saxo's Darstellung unklar ist, Auskunft geben. Aber 
auch so lässt sich der Zusammenhang mit der Grendelsage 
erkennen: 

Am Meeresufer, unweit der dänischen Königsburg hausen 
die beiden Trolle, die alte Hexe und ihr Sohn, welche Grendel 
und seiner Mutter entsprechen. In dem altersschwachen König 
Protho erkennen wir unschwer den greisen Hrothgar wieder. 
Der Zug Frotho's und seines Gefolges nach dem Meeresufer 
entspricht der Fahrt Hrothgar's und Beowulf s mit Gefolge 

1) Welche schon MüUenhoflF in der Ztschr. f. d. A. VII, 434 zur 
Vergleichnng mit der Beowulfsage herbeigezogen, aber, Weniger passend, 
mit Beowulf 8 ürachenkampf verglichen hat. 

2 
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zum Nixenmeer. In beiden Fällen soll eine begangene Untat, 
und zwar ein Raub, gerächt, sollen die Trolle unschädlich 
gemacht werden. Auch der Umstand, dass am Ufer Seehunde 
(Seekälber) — im Beowulf v. 1426 f. sce^dracan^ nicras ge- 
nannt — geschossen werden, trifft zu. Dieser letzte Zug, der 
im Beowulfliede leicht als müssige Interpolation erseheinen 
könnte, ist also sagenhaft und hatte ursprünglich wol eine 
tiefere Bedeutung. 

Die ursprüngliche Identität dieser Sagen mit denen des 
ersten Beowulfliedes wird kaum bezweifelt werden können, 
da, abgesehen von der Ähnlichkeit der Abenteuer, noch mehrere 
Umstände übereinstimmen, und Zeit und örtlichkeit dieselben 
sind. 

Es lassen sich also fast sämmtliche wesentlichen Züge 
der Erzählung des ersten Liedes aus dänischen Sagen, die 
in der Gegend von Lejre spielen, nachweisen: die Bedrängnis 
des greisen Königs, die Verheerungen Grendels, die Reise 
des Helden von Gautland nach Seeland, die Ankunft in der 
Königsburg, der Streit mit einem dänischen Krieger, der nächt- 
liche Kampf mit dem Unhold, der erneute Schrecken, die 
Rache von Grendel's Mutter, der Zug nach dem Nixenmeer, 
der Kampf mit dem Troll in der Meeresbucht, die siegreiche 
. Rückkehr der Helden. Da die dänischen Sagen . durchaus 
viel jünger sind als das altenglische Beowulfepos, so ist es 
] natürlich, dass wir nur in dem letzteren alle Bestandteile bei- 
I sammen, in den ersteren die einzelnen Sagenelemente gleich- 
! sam zerbröckelt vorfinden. Dass ein altenglischer Dichter 
I \j etwa verschiedene dänische Sagen verbunden haben sollte, ist 
nicht anzunehmen. 

Es dient nur zur Bestätigung des skandinavischen Ur- 
sprungs, dass, wie schon früher von mehreren Forschem 
I gezeigt worden ist (Vigfusson, Corpus Poet. Bor. II, 501 ff., 
Bugge, Paul und Braune's Beitr. XII, 55 ff) noch andere 
skandinavische Sagen zum Teil auffallende Ähnlichkeit mit 
der unsrigen aufweisen. 

Die im ersten Liede geschilderten oder angedeuteten 
Kulturverhältnisse und Sitten entsprechen dem Bilde, 
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welches wir uns aus altnirdiscben Sagea^ die freilich, eine 
etwas spätere Zeit schildern, vom skandinavischen Leben 
entwerfen können. 

Die Halle Heorot (vgl M. Heyne, Ober Lage und Bau 

der Halle Heorot), welche König Hrothgar seinem Gesinde 

erbaut hat')? ist deutlich ein skandinavisches Bewirtungshaus 

(veiuluahdli^ Petersen, Danmarks Historie i Hedenold UI, 426, 

Holmberg, Nordbon S. 215); ein rechteckiger Bau, aus Holz 

gezimmert, (Beow. 307, 1317), im Wesentlichen nur aus einem 

Baume bestehend; Bänke sind an den Wänden ringsumher 

aufgestellt; für den Hausherrn, Fürsten ein erhöhter Sitzplatz 

{jfppe Beow. 1815, vgl. altnd. hdaceti, ondvegi)^ wohl Wie ge^ 

wohnlich an der Nordseite befindlich. Für vornehme Fremde 

war in solch einem Hause ein Hochsitz dem Wirt gefade 

gegenüber bestimmt (Holmberg Nordbon a. a. 0., Saxo Gr. 

edd. Müller- Velschow I, 304, Anm.); aus der Darstellung des 

Epos geht hervor, dass auch Beowulf gerade diesen Platz 

am ersten Abend angewiesen erhielt: einerseits wird nämlich 

gesagt, dass die Königin erst nach längerem Umgang durch 

den Saal von ihrem Gatten zu Beowulf gekommen sei (Beow. 

620 ff.); andererseits hat Beowulf (Beow. 499 ff.) während 

des Trinkgelages ein längeres Gespräch mit Unferth, der zu 

Füssen des Königs sitzt; beide Angaben lassen sich nur so 

vereinigen, dass der Gast dem König und seinem Thul' gegen* 

über sass (vgl. Heyne a. a. 0. S. 49). Die Säule, an welchex 

der König (V. 926) steht, ist offenbar einer der beiden 

hölzernen Pfeiler, welche regelmässig vor dem Hochsitz des 

Hausherrn angebracht waren (Holmberg, Nordbon a. a. 0., 

Heyne a, a. 0. S. 51). Dass die Wände der Halle mit Teppichen 

geziert wurden (V. 995), war allerdings ein ungewöhnlicher, 

aber doch schon in der Heidenzeit nicht ganz unerhörter 

Luxus (Petersen a. a. 0. III. 427). Von Tischen ist im Epos 

nicht die Rede, ausser in dem Compositum beodgeneatas 



1) Saxo erzählt, das Rolf Krake in Lethra eine Stadt (oppidam) 
angelegt habe. Vielleicht ist hier die Sage der Erbauung von Boe auf 
seinen berühmten Nachfolger übertragen* 

2* 
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W. 343, 1713, welches mit 6^o*= altnord. bjötS zusammen- 
gesetet ist. Dies Wort bedeutet eine kleine runde Platte. 
Von solchen kleinen Tischen, die wohl auf Holzgestelle ge- 
setzt waren, zu speisen, war skandinavische, nrspränglich 
wol allgemein germanische Sitte (Holmberg, Nordbon 221). 
Beim eigentlichen Trinkgelage aber wurden die 'Tische' weg- 
geräumt, die Zecher hielten die Trinkgefasse, welche gar keinen 
Fuss hatten, in der Hand. 

Skandinavische, vielleicht allgemein germanische, Sitte 
war es, dass die Hausfrau oder Tochter beim Gelage erschien 
und den Gästen den Trunk reichte (V. 612, vgl! z. ß. Ynglinga 
Saga Cap. 41). Die gewöhnlichen Getränke im skandinavischen 
Norden waren Bier (altnd. pZ, Beow. 769,1945 ealu, vgl. ealu- 
bency ealo'wcbffe^ altnd. Ijörr; Beow. 479, 530, 2041 bSor, Tgl. 
bSorscealCy hiorsele^ bSorpegu) und Met (altnd. mjo'Sr; Beow. 
604, 2633 medo, vgl. medo^ce^m, medo-benc usw.); wenn daneben 
auch mehrere Male von Wein die Rede ist (Beow. 1162, 1233, 
1467 vgl. imn-cerriy vnn-recedy wm-selejy so ist das allerdings 
etwas befremdlich, denn dieses südländische Getränk inus& 
in Schweden und Norwegen erst spät aufgekommen sein 
(Holmberg, Nordbon 237), es vnrd wenigstens in älteren 
Liedern und Sagen nur sehr selten erwähnt; in Dänenrark 
mag der Wein indessen, bei der nahen Verbindung mit 
Deutschland schon eher eingeführt worden sein: in einem 
dem Starcatherus zugeschriebenen und jedenfalls aus sehr 
früher Zeit stammenden Liede (MüUenhoff DA. V, 326), welches 
Saxo in lateinischer Übersetzung giebt (Müller- Velschow I, 
307), heisst es: 

Haec viro vinum pateria propinat. 
Möglicherweise ist aber die Erwähnung des Weintrinkens auf 
Rechnung des ags. Bearbeiters zu setzen» 

Dass bei Gelagen in nordischer Vorzeit die Harfe be- 
liebt war (Beow. 89, 2107, 2262), ist allbekannt. Wenn 
ünferS (Beow. 1165, 1456) pyle Hroügäres genannt wird, so 
entspricht dieser Ausdruck genau dem altnd» ptUr^ welches 
die gerade in Dänemark, wie es scheint besonders übliche 
Bezeichnung eines Skalden war (Müllenhoff DA. V, 290). 
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Die bisher erwähnten Züge würden nun wol meist auch 
angelsächsischen Sitten entsprechen. £iniges aber ist ab- 
weichend und verrät Kenntnis skandinavischer Zustände: die 
Dänen werden richtig als Heiden geschildert (V. 179), welche 
ihre Götter in Waldtempeln (cet heargtrafum V. 175, vgl. 
altnd* horgr) verehrten (an anderen Stellen lässt der christlich- 
froname ags. Bearbeiter sie allerdings als Christen erscheinen); 
sie glauben an Thurse und Jötune (J^yr$ altnd. purs^ V. 425, 
sonst nur in den Vers. Gnom. Gotton 42, offenbar in Erinnerung 
an das Epos erwähnt, eoUm altnd. jotunn YV. 112, 421, 668, 
761, 883, sonst in ags. Sprache ganz unüblich), von denen 
der ags. Volksaberglaube kaum etwas wusste. Die Dänen 
sind in Besorgnis vor Seeräubern (sciphere V. 243), von denen 
man „in England vor 787 noch nichts erfahren hatte^ (Ten 
Brink Gesch. der Engl. Litt. I, 100). Das Amt des Strand- 
wächters ^) V. 230) war in Dänemark ein sehr nötiges und 
wichtiges; es wird schon in uralten Sagen erwähnt (Saxo edd. 
Müller- Velschow I, 273: (Starcatherus) maritimas ewcubias 
procurando piraticum vnunuB agitare praedpitur). In V. 1694 ff. 
ist von einem Schwert die Bede, auf welchem der Name des 
Verfertigers und noch anderes in Runen eingegraben war, 
das entspricht skandinavischer Sitte (dgrunar pü skcdt rüta 
— — d hjalti hjors Sigrdr. ff); in England war die Runen- 
schrift im VIL— VIII. Jahrhundert wenigstens ziemlich un- 
üblich. Von einem anderen Schwerte vrird gesagt (V. 1459), 
die Klinge sei „von Gifttropfen bunt'' (ater-tärum fah) gewesen, 
ein Ausdruck, der merkwürdig an die j^^ggjaT .... eitrdropvm 
i««an/aSar''Brynh.20,8 erinnert (vgl. Holmberg, Nordbon 544). 

Die im Epos geschilderten Formen des geselligen Verkehrs, 
die Artigkeit und Höflichkeit in den Gesprächen, das feierliche, 
ja steife Geremoniell am Hofe des Königs Hrothgar könnten 
allerdings mehr angelsächsisch als skandinavisch erscheinen 
(Heinzel, Stil der altgerm. Poesie S. 32). Es ist möglich, 



1) Die altschwedische (vielleicht früher anch in Dänemark übliche) 
Bezeichnang war bötavard (= altnd. bautavorfir) vgl. Geijer, Svea Bikes 
Häfder S. 157; bättveard Beow. 1900 ist vieUeicht eine volksetymologische 
Umdeatung davon. 
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dass hier der ags. Bearbeiter Härten der Vorlage gemindert 
und der Sittenschildemng einen civilisirteren Anstrich gegeben 
hat. In altnordischen Sagen und Ländern lesen wir nicht 
selten von groben, unflätigen Schimpfreden, rohen Raufereien, 
bei denen sich die Helden in der Eönigsburg Knochen an 
die Köpfe warfen, und dergleichen mehr, während im Beowulf- 
epos der Streit Beowulfs mit Unferdh sich in den Grenzen 
eines, wenn auch nicht modernen, so doch altgermanischen 
Anstands hält. 

Indessen dürfen wir doch wohl die Civilisation der 
Dänen im VU.— VIII. Jahrhundert nicht zu gering anschlagen, 
wenn auch deutsche und angelsächsische Schriftsteller mit 
christlichem Abscheu von ihrer Wildheit sprechen.*) Wir 
dfirfen die Sitten auch nicht nach späten norwegischen oder 
isländischen Liedern und ^agen beurteilen, in denen mehr 
das Leben der rohen Vikingerzeit geschildert ist und vieles 
gewiss ins Bäurische, Derbe, Ungeschlachte gezogen ist, eben- 
sowenig wie wir etwa das englische Leben zur Zeit Richard 
LOwenherz's nach der mittelenglischen Romanze, welche die 
Taten dieses volkstümlichen Helden besingt, uns ausmalen 
dürfen. Die Blüte der epischen Poesie war gewiss im 
skandinavischen Norden, wie überall, gleichzeitig mit einer 
gewissen Sittenverfeinerung, die gerade bei den Dänen sich 
am ersten wird ausgebildet haben, da ja die Dänen auch 
zuerst unter den skandinavischen Völkerschaften das Christen- 
tum annahmen. Wird doch schon in den alten Starcatherus- 
liedem aus dem IX. — X, Jahrhundert über Verweichlichung der 
Sitten am dänischen Königshofe geklagt, und die alten Sagen 
von den friedlichen, sanften dänischen Königen Roe, Frotho, 
Ingellus, von dem Sängerkönige Hiarno, sowie die Einführung 
des Freykultus, deuten wol auf ein Zeitalter, in welchem 
die Sitten und Künste des Friedens gediehen. Es ist auch 
nicht zu vergessen, dass von vorurteilslosen Beobachtern noch 
heute mit Recht Höflichkeit und zuvorkommende Gastfreund- 



>) Vgl. z. B. Monnm. AIctüq. edd. Jaff6 S. 47. {Wüibrordus) ad 
ferociaaimos Danorum populos iter ßvangdizandi canvertit 
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Schaft als hervorstechende Eigeasehaftea der Skandinavier, 
besonders der Dänen und Schweden gerühmt werden, was 
man den Engländern im Grossen und Ganzen nicht eben 
nachsagen kann. Sollte der Nationalcharakter sich seit damals 
so sehr geändert haben, dass man den Dänen des VII. oder 
YIIL Jahrhunderts diese Eigenschaften weniger zutrauen dürfte 
als den Angelsachsen? 

Also auch in dieser Beziehung wird die Schilderung der Sitten 
im Epos sich nicht weit von der Wirklichkeit entfernt haben. 

Viel schwieriger ist die Beurteilung des zweiten Liedes, 
welches von Beowulfs Drachenkampf und Tod handelt; denn 
das Hülfsmittel der Vergleichung skandinavischer Sagen scheint 
hier im Stich zu lassen, und die Gegend, in welcher dieser 
Teil des Epos spielt, lässt sich durchaus nicht mit derselben 
Gewissheit feststellen wie bei dem ersten Liede. 

Soviel wenigstens glaubte die Forschung mit einiger 
Sicherheit ermittelt zu haben: dass der Schauplatz im süd- 
westlichen Schweden zu suchen, dass die Geatas, über welche 
Beowulf herrscht, mit den altnd. Gautar identisch und die 
Vorfahren der Bewohner des heutigen Westergöiland seien 
(vgl. Grein in Eberts Jahrbuch f. rom. und engl Litt IV,260 ff., 
EttmüUer Einl. zu Beow. S. 23 ff., Dederich, Histor. und 
geogr. Studien zum Beowulfl. S. 79, Rönning, Beowulfskvadet 
S. 102 ff.). Aber auch dieses Resultat ist von Pontus Fahl- 
beck in seinem Aufsatz ^Beowulfsqvädet säsom källa för 
nordisk fomhistoria' (Antiqvarisk Tidskrift för Sverige Bd. VIII, 
Nr. 2) wieder bestritten worden. 

P. Fahlbeck glaubt, indem er eme alte Hypothese von 
H. Leo wieder aufnimmt, beweisen zu können, dass die Geatas 
des Beowulfepos nicht den G<^en, altnd. Gautar, sondern den 
Jäten, altnd. Jötar entsprechen, und dass Hygelac's (Hugleik's) 
und Beowulfs (BöOvar's) Reich nach der Meinung des Dichters 
auf der jütischen Halbinsel gelegen. Soph. Bugge hat diese 
Ansicht neuerdings zu der seinen gemacht und sie durch seine 
schwer ins Gewicht fallende Autorität unterstützt (Paul u. 
Braunes Beitr. XII, 1 ff.). 
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Der erste, negative Teä von Fahlbeck's Aigiunentfttion 
sucht zu zeigen, dass die geographischen Verhältnisse des 
Geatenlandes denen von Vest^göÜand nicht entsprechen: im 
Beowulfliede' (S. 1924) heisse es, dass Hygelacs K&nigsbur^ 
unweit der Meeresküste liege, während in Wirklichkeit Skara, 
die alte Hauptstadt des Landes weit davon entfernt sei; es 
sei femer von einer Insel die Rede, die der Drache verwüstet 
hätte; eine solche grössere, dicht am Festland liegende Insel 
lasse sich aber an der Küste von Westergötland nicht nach« 
weisen; die Geatas seien auch als ein Seevolk geschildert, 
während die Westergöten doch nur einen schmalen Küstenstrich 
inne gehabt hätten, im übrig^i ein Binnenvolk gewesen wären; 
endlich, und dies ist der Hauptpunkt von Fahlbeck's Beweis- 
führung, aus verschiedenen Stellen des Epos (VV. 2380, 2394, 
2473, 2477) gehe hervor, dass die Geaten von den Sweonen 
(Schweden) durch das Meer getrennt gewesen wären, was 
weder auf Wester- noch auf östergdtland zuträfe. 

Diese £inwände gegen die gewöhnliche Ansicht sind auf 
den ersten Blick sehr bestechend; sie leiden aber unter zwei 
methodischen Mängeln: erstens beruhen sie auf der Voraus« 
Setzung, dass historische Verhältnisse des Mittelalters ohne 
Weiteres auch für die vorhistorische Zeit Geltung hahen 
müssten, zweitens gehen sie von der Annahme aus, dass die 
Schilderung des Epos der Wirklichkeit genau entsprechen 
müsste. Aber wenn wirklich die geographischen und topo- 
graphischen Angaben so unzutreffend wären, wie F. sie 
hinstellt, so würde daraus doch nur folgen, dass der Verfasser 
oder Überarbeiter der Dichtung in dem geschilderten Lande 
nicht genau Bescheid wusste (und bei einem ang^ädisischen 
Dichter wäre doch eine solche Unkenntnis leicht begreiflich), 
nimmermehr aber, dass ein anderes Land gemeint sei, als 
der Name besagte. 

Indessen jene Angaben sind durchaus nicht so unzutreffend, 
wie es den Anschein hat: Mit dem Königssitz Hygelac's braucht 
nicht Skara gemeint zu sein; mindestens ebenso alt, wie diese 
Hauptstadt von Westergötland, ist die Stadt Kongelf, unweit 
Göteborg. Sie ist seit dem X. Jahrhundert, d. h. soweit 
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überhaupt Schwedens Geschiebte zurückreicht, nachweisbar 
(Hobnberg, Bohusläns Histor. III' S. 126 ff., Tuneid, Geographie 
öfver Sverige II, 356): damals hiess sie Konungahella (Konge- 
helle)^ welcher Name (»Königsfelsen) einen alten KOnigssitz 
verrät. Der Sage nach (Holmberg a. a. 0.) bestand sie schon 
im Vn. Jahrhundert. Auf diese Stadt, welche V/%—2 Meilen 
von der Meeresküste enti^Brnt liegt, würde die Schilderung 
der Lage von Hygelac's Kdnigsburg wohl passen. Dass die 
von Seeland zurückkehrenden Geaten von dem Landungsplatz 
aus noch eine Strecke längs des Ufers zu gehen haben, bis 
sie zur Königsburg gelangen (V. 1963 ff.), wäre in den örtlichen 
Verhältnissen wol begründet; denn ein Segelschiff kann wegen 
der starken entgegenkommenden Strömung nicht gut in eine 
der beiden Mündungen der Göta-Elf hinein fahren. 

Die Insel Hisingen nun, welche durch das Mündungsdelta 
der Göta^Elf gebildet wird, könnte jenes in V. 2334 erwähnte 
Eiland sem, welches „die Veste der Leute, der Landhüter,^ 
genannt wird, und unter den Verheerungen des Drachen 
zugleich« mit der Königsburg (V. 2226) gelitten haben soll. 
Für die unmittelbar dahinter am Gabelpunkt des Flussdeltas 
liegende Stadt Kongelf war die felsige Insel Hisingen aller- 
dings gleichsam ein Bollwerk, welches dieselbe vor feindlichen 
Angriffen von der See her schützte und wurde ganz passend 
als ^Eiland draussen' bezeichnet, wie denn der Name Hisingen 
(altnd. Hising) ebenfalls etymologisch als ^Aussenland' erklärt 
wird (Holmberg, Bohusläns Hist. IH, 233). Hisingen wurde 
noch in historischer Zeit zu Westergötland gerechnet (Gyllen- 
stolpe's Descript Svec. Lib. I, Gap. 2, Holmberg a. a. 0. 
ni, 232). 

Wenn im Übrigen in historischer Zeit Westergötland als 
eine Binnenlandscbaft erscheint, so können doch früher die 
Küstenlandsehaften Hailand und Bohuslän mit zum Gautenreich 
gehört haben. P. A. Munch wenigstens vermutete auf Grund 
von Gräberfunden, Runeninschriften und Ortsnamen, dass „eine 
gautische Bevölkerung sich .... längs Bohuslebn und der 
Küste der heutigen Smaalehne bis j^seit des Ghristiania^Fjord 
erstreckt hat" (Munch-Claussen, Nordisch-germanische Völker 
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1,69), nad Holmberg (Bohusläns Historia och Beskrifniog 1,20) 
teilte diese Ansieht Jedenfalls wurde in frühester historischer 
Zeit Bohuslehn ein Teil von Westergötland genannt (Holmberg, 
Bohusläns Historia 1,34). Auch geht aus den Worten Adams 
von Bremen (Gest Hammab. Pont. IV,23 ' Westragothia confini» 
est provinciae Danorum^ quae Seonia dicttu9*\ hervor, dass 
das alte Westergötland eine grössere Ausdehnung gehabt bat 
als die jetzige so benannte Provinz. In isländischen Sagas^ 
welche wenn auch in verhältnissmässig später Zeit aufgezeichnet, 
doch ihrem Ursprung nach in vorhistorische zurückreichen, 
z. B. in der Saga Gautreks Konungs (FA. S. 111,3) ist i^on 
Westra-Gautland als einem an Norwegen angrenzenden Reiche 
die Rede. * 

Am meisten Gewicht legt Fahlbeck auf den Umstand, 
dass nach der Darstellung des Beowulfepos die Geaten von 
den Sweonen durch das Meer getrennt sein sollten. Das 
wäre allerdings sehr befremdend. Aber eine solche Folgerung 
geht nicht mit Notwendigkeit aus den angeführten Stellen hervor. 

In y. 2380 heisst es zwar, dass die Söhne Ohthere's 
aus ihrer Heimat Schweden in das Land der Geaten ^ofer 9^' 
gekommen seien; ^s(^' braucht aber nicht 'Meer', es kann in 
der ags. Sprache, ebenso wie die entsprechenden Wörter in 
der skandinavischen und deutschen Sprache 'Landsee' bedeuten. 
Einer der beiden grossen Seen, der Venem oder der Vettern 
kann gemeint sein, wahrscheinlich der erstere, der gewiss 
die Grenze zwischen gautischem und schwedischem Gebiet 
bildete. Ein gleiches gilt von den Ausdrücken 'ofer adb aide 
V. 2394, 'ofer wid wmter' V. 2473. Auf einen Landsee von 
so riesiger Ausdehnung wie der Venern konnten die Ephiteta 
^Bid' und 'wtd' sehr wol angewendet werden. Wollten wir 
aber selbst zugeben, dass diese Deutung der erwähnten Aus- 
drücke sonstigem ags. Gebrauch nicht ganz entspricht, dass 
der ags. Dichter oder Bearbeiter bei denselben vielmehr 
wirklich an das Meer gedacht haben dürfte, so brauchten wir 
doch nur ein sehr einfaches Missverständnis anzunehmen, um 
die in Rede stehenden Wendungen zu erklären und mit unserer 
Annahme zu vereinigen. 
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Nur noch eine der angeführten Stellen bleibt übrig, welche 
Schwierigkeiten macht: 

V. 2476 ftiode ne woldon 

ofer heafo healdan^ ac ymh Hreosna-bearh {Hreofna-heorhf) 

eatolne inwit^seear oft gefremedon. 
Da das altnd. 'haf nur Meer bedeutet, müssten wir dem 
entsprechenden ags. Wort allerdings wol dieselbe Bedeutung 
zuerkennen. Aber es liegt an dieser Stelle wahrscheinlich 
eine (leicht zu beseitigende) Textverderbnis vor: aus V. 2477 flf. 
und weiterhin aus VV. 2949 ff. geht ja deutlich hervor, dass 
die Fehde zwischen Geaten und Sweonen als Land-, nicht 
als Seekrieg aufgefasst ist. Auch der Plural ^heafo ist an- 
stössig, da doch höchstens von einem Meere die Rede sein 
kann. Dazu kommt, dass ein ags. Wort 'h(Bf Qheaf) 'Meer' 
sonst überhaupt in der ganzen ags. Litteratur nicht nachweisbar 
und auch der späteren englischen Sprache durchaus fremd 
ist. Nur aus dieser einzigen Stelle des Beowulf wird sein 
Vorhandensein geschlossen. An einer anderen Stelle (V. 1862) 
hat Kluge (in Holder's Beowulfausgabe, vgl. Paul u. firaune's 
Beitr. IV, 190) es durch Conjectur hineinbringen wollen; er liest: 
Bceall hring-naea ofei* heafu (heapu Ma.) h*%ngan 
Idc ond luftäcen; 
eine Textänderung, welche offenbar nach dem Muster unserer 
fraglichen Stelle vorgenommen wurde. Sie ist aber unnötig; 
denn das 'ofer heapu derHs.giebt einen durchaus befriedigenden 
Sinn, wenn wir nur ^ofer in der auch sonst üblichen Be- 
deutung ^nach' auffassen (vgl. z. B. 1781 'ofer eald getoin): 
'Es soll das Schiff nach dem Kriege Geschenke und Freund- 
schaftszeichen bringen'; Hrothgar spricht nämlich von dem 
neuen Freundschaftsverhältnis zwischen Geaten und Dänen, 
welches an die Stelle des früheren feindlichen (V. 1857 f.) 
treten soll. Die Worte 'ofer heapu' enthalten also einen 
wirkungsvollen Gegensatz zu Häc ond luftäcen. Dass im Ags. 
'heaSu' Kampf sonst als einzelnes Wort nicht vorkommt, sondern 
nur in Gompositis belegt ist, kann bei einem so altertümlichen 
Sprachdenkmal, wie das Beow^lfepos ist, nicht stören. Ich 
vermute, dass, umgekehrt wie Kluge wollte, an unserer Stelle 
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(V. 2477) das ^of&r heafo der Hs, nach dem Muster von 
y. 1862 in ^ofer heapo' zu bessern ist. Dann sind die mehr- 
fachen Schwierigkeiten beseitigt und die Stelle wird ganz 
klar: ^sie' (die Geaten und Sweonen) ^wollten nach Beendigung 
des Krieges' (von dem vorher V. 2472 f. die Eede war) nicht 
Freundschaft halten', d. h. sie nahmen die Fehde wieder auf. 
Das Ausbrechen alter Feindschaft trotz beschworener Friedens^ 
vertrage war ja im altgermanischen Völkerleben etwas ganz 
Gewöhnliches (vgl. z. B. V. 85, 1138). 

Sämmtliche negativen Argumente Fahlbeck's haben sich 
somit als nicht stichhaltig herausgestellt. 

Die einzige positive Stütze seiner Identificirung der 
Geaten mit den Juten besteht darin, dass in König Alfred's 
Übersetzung von Beda's Kirchengeschichte der Angeln die 
'Juiae des Originals zweimal durch ^Geatas' vnedergegeben 
sind, (Fahlbeck a. a. 0. S. 50). Die dem lat. Jutae genau 
entsprechende i^s. Form wäre ^Geotas. Hier kann also einfach 
eine Verwechselung zweier ähnlich klingender Namen vorliegen, 
von denen der eine (Geataa) dem sagenkundigen Könige, der 
gewiss auch das Beowulfepos kannte, wahrscheinlich der 
geläufigere war, und daher für den unbekannteren eingesetzt 
wurde. Zudem ist es im höchsten Grade zweifelhaft (vgl. 
H. Möller, Altenglisches Volksepos S, 88) ob unter den Jutae 
Beda's, den ersten germanischen Ansiedlem in England, derselbe 
Volksstamm zu verstehen ist wie der, welcher bis auf die 
Neuzeit die Nordhälfte der cimbrischen Halbinsel in Besitz 
hat. Alfred's Wiedergabe jenes Namens kann also für die 
Benennung dieser nichts beweisen. Jedenfalls wurden die 
Juten am Ski^errak, welche Fahlbeck im Auge hat, in alt- 
nordischer Sprache stets Jötar genannt, nie Gautar, wie man 
nach der regelmässigen Bezeichnung Geatas im Beowulfliede 
zu erwarten hätte. H. Möller hat ferner gezeigt, (AltengL 



1) Nor ein Fall ist mir aufgestossen, wo ein nordiBcber Chronist 
die Juten mit den Goten verwechselt zu haben scheint: in der Historia 
Norwagiae (Monum, Hist. Norw. S. 101) wird erzählt: 

Hie genuit Eystdn, quem\ Oautonea m domo quadam obtrumun 
cum $ui8 ine^indenmt 
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Yolksep. S. 4 f. Anm.) dass xxm 510, die Zeit der Handlung 
des ersten Beownlfliedes, nur Angeln, Warnen und ein D&nen- 
stamm, die Wenlas des Widsithliedes, die Wendlas deS 
Beowulfepos, die jütische Halbinsel inne gehabt haben können. 
Wie kann also der Geatenkönig Hygelac (die einzige historisch 
ganz sichere Person des ganzen Beowulfepos) daneben noch 
ein bedeutendes Reich am Skagerrak besessen haben? 

Was Fahlbeck ausser den angeführten Gründen noch 
zxrr Stütze seiner Hypothese beibringt: dass Hygelacs Zug 
gegen Franken und Friesen sich besser Ton Jüüand, als von 
Schweden aus erkläre, dass der Name „Vedergeatas^ besser 
zu der wind- und sturmreichen Nordspitze der jütischen 
Halbinsel passe, als zu Westergöüand,^) ist sowenig über- 
zeugend, dass ich nicht darauf einzugehen brauche. 

Für die Identificirung der Geatas mit den Goten, altnd. 
Gautar, welche somit noch immer als die wahrscheinliche 
angesehen werden muss, sprechen ausser dem Namen folgende 
Umstände: 

Die Fehden zwischen Geaten und Schweden erklären 
sich nach Beseitigung der in den Worten 'ofer edbj ofer ttnd 
wmter' u. s. w. scheinbar liegenden Schwierigkeit am besten 
aus den nachbarlichen Beziehungen beider Völker. Mit den 
Juten können die Schweden damals nicht viel in freundlichen 
oder feindlichen Verkehr getreten sein, da die den Juten 
zugewandte Küste von Schweden in jenen frühen Zeiten nicht 



Dagegen sagt Thjodolf von Hvin (Yngl. S. 0. 35) 

Vtii ek JEyatema mda folgwm 

lokinn Ufa ä Lofundi, 

ök aiklmg meti Svium kvä^ 

Jotska menn inni hrenna. 
Doch beruhen hier die Qantones der fliat. Norw. gewiss auf einem 
Miflsverständniss: 6. Storm, Snorre Sturlason's Historieskrivning S. 109. 
— F. Fahlbeek erwähnt diese Stelle, welche er for seine Hypothese 
geltend maehen könnte, nicht. 

1) Die , Wetterinseln' (Yäderöame) an der Küste von Hailand und 
der Ton Bohuslän zeigen im Gegenteil, dass eine solche Benennung 
für die westlich«) Küste ton Schweden sehr wohl passte. 
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im Besitz der Schweden,, sondera von Dänen, Gauten und 
vielleicht auch von Norwegern eingenonunen war. 

Auch im Widsithliede (v. 58) werden die Geaten dicht 
neben den Schweden (Sweonas) genannt. 

In der bekannten Notiz der Phädrus-Handschrift aus dem 
X. Jahrhundert (Zschr. f. d. Altert. V, 10) wird Huiglaucus 
(= Hygelac) als Getarum rex bezeichnet Seit Jordanes 
sind bekanntlich die Geten häufig mit den Goten und Goten, 
aber wohl nie mit den Juten verwechselt worden. Wenn 
andererseits Gregor von Tours in seiner Nachricht über den 
Raubzug des ,Ghochilaicus' an den Niederrhein an Stelle der 
^Geaten' die Dänen (Dani) nennt, so beruht das auf der im 
Mittelalter ganz gewöhnlichen Verwechselung der Dänen mit 
anderen skandinavischen Völkerschaften. 

In der isländischen Version der BöSvarsage (Hrolfs Kraka 
Saga) heisst es, dass der Held BöSvar aus Gautland nach 
Dänemark gekommen und dort am Hofe Rolf Krake's ein 
ähnliches Abenteuer bestanden habe, wie Beowulf am Hofe 
König Hrothgars. Da die BöÖvar- und die Beowulfsage, wie 
gezeigt worden ist, manche ähnliche Züge haben, so dass ihr 
gemeinsamer Ursprung wahrscheinlich ist, so werden wir auch 
diesen Zug nicht für eine zufällige üebereinstimmung halten, 
sondern in ihm eine Bestätigung der herrschenden Ansicht 
sehen dürfen. Wenn nun ferner auch der Held einer andern 
Sage, deren Zugehörigkeit zu der unsrigen Bugge in den 
Beiträgen z. Gesch. d. d. Spr. XII, 55 erwiesen hat, aus 
Gautland stammt, was Bugge selber ausdrücklich als bemerkens- 
werte üebereinstimmung geltend macht, so beweisen doch 
die übereinstimmenden Zeugnisse ziemlich sicher die gautische 
Nationalität Beowulfs. 

Die bisher gewöhnlich angenommene Identificining der 
Geaten mit den Goten ist also durchaus nicht so unbegründet, 
wie Fahlbeck sie hinstellt. Nähere Bestätigungen werden 
sich im Verlauf der Untersuchung noch ergeben. — Wenn 
aber zugegeben ist, dass die Geatas den altnd. Gautar ent- 
sprechen, so kann es auch nicht lange zweifelhaft sein, dass 
die westlichen Goten gemeint sind. Der Raubzug Hygelacs 
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(Hugleiks) nach dem Niederrhein wird nicht von der Ostküste 
Schwedens ausgegangen sein. Die HeaSo-Raemas (Ranmar 
im südlichen Norwegen), welche v. 518 bei Gelegenheit von 
Beowulfs Wettschwimmen mit Breca erwShnt sind, konnten 
höchstens für die Westergöten als benachbartes Volk gelten. 
Die mehrfachen Beziehungen zwischen Geaten und Dänen 
(194, 378, 463, 1856 ff.) sind nur unter jener Voraus- 
setzung zu verstehen. Auch die kurze Seereise Beowulfs aus 
seiner Heimat nach Seeland (v. 219) stimmt dazu. 

Die früheren Forscher hatten also durchaus Recht, den 
Schauplatz des zweiten Beowulfliedes in das Küsten- 
gebiet an der Mündung der Göta-Elf, in die Gegend 
von Göteborg zu verlegen. Unsere Vermutung, dass 
Hygelacs und Beowulfs Königsbnrg das heutige Eongelf 
(Konungahella) gewesen sei, gewinnt nun schon etwas an 
Wahrscheinlichkeit 

Auch die Ortsnamen des Epos bestätigen jene Annahme, 
sie sind fast sämmtlich in der vorausgesetzten Gegend nach- 
weisbar. Unweit des heutigen Göteborg muss es wirklich 
eine Adlerklippe (Eama Ncbs) am Ufer des Eattegatt 
gegeben haben. Wenigstens wird in der Saga Hakonar 
Hakonarsonar (Forum. Sog. X,68) ein Ort ^Aranes'*) erwähnt, 
welcher nach dem Zusammenhange an der Küste von ^alland 
oder Bohuslän gelegen haben muss und im Ortsverzeichnis 
(Bd. XII.) mit dem heutigen Kongsbacka, einer kleinen, 
etwa 3 — 4 Meilen südlich von Göteborg gelegenen Stadt 
identificirt wird. Die felsige, kahle und öde Umgebung von 
Kongsbacka lässt den Ort als einen geeigneten Schauplatz der 
Sage von Beowulfs Drachenkampf und Tod erscheinen. Ob 
aus der dortigen Gegend eine Drachensage bekannt ist, habe 
ich indessen nicht erfahren können. Auch in Bohuslän, Tunge 
Härad, giebt es am GulmarQord einen ^Adlerhügel': örnebakka, 
früher Amarbakki, unweit des Dorfes Bärby (Holmberg Bohusl. 
II, 170). Am Venersee, unweit Skara, der früheren Haupt- 



*) Da die Form ara im Altnord. der regelrechte Gen. Plnr. von ari, 
Adkr ist, stinimt der akandinavische Name genau znm angelsäefasischen. 
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Stadt von Westergötland, liegt ein Ort, der heute Arnes heisst, 
früher Aranes genannt wurde, so schon in einer Urkunde ans 
dem Jahre 1304 (Rydberg, Sveriges Tract. 1,317). 

Ferner wird im ersten Teile des Epos (V. 680) ein Ort 
^Finna land' erwähnt. Beowulf soll beim Wettschwimmen 
mit Breca, welches nach der Anschauung des Dichters doch 
wohl an der Küste des Geatenlandes stattgefunden haben 
und nordwärts gegangen sein muss (vgl. V. 519, 547), von den 
WeDen dorthin verschlagen worden sein. An das schwedische 
Finnland oder Finnmarken in Norwegen ist natürlich nicht 
zu denken. Aber auch die frühere Annahme einiger Gelehrter, 
dass ein Landstrich in Smäland, welcher einen ähnlichen 
Namen trug, gemeint sei, ist unbefriedigend (MüllenhoflF, Anz. 
f. d. A. III, 179). Es ist auch gar nicht nötig das 'Finn- 
land' so weit zu suchen; es findet sich gerade in der zu 
erwartenden Gegend. Noch heute existiert ein Ort •Finns- 
land' in Bohuslän, Lane Härad (Holmberg, a. a. 0. II, 211, 215), 
und zwar nahe der Meeresküste. Es ist auf Grund anderer 
Anzeichen auch vermutet worden, dass in dem heutigen 
Bohuslän einst Finnen angesiedelt waren (Mnneh, Det 
norske Folks Hist. I, 1. S. 340). So würde das mysteriöse 
'Finnland' im Beowulfliede eine sehr einfache Erklärung 
finden. 

Im zweiten Teile des Epos ist von einem 'Rabenholz' 
(Hrefnesholt, Hrefnawudu) die Rede, bei welchem Kämpfe 
zwischen Geaten und Sweonen stattfanden. Derselbe Ortsname 
(Hrafnsholt) kommt in der Saga Hakonar Hakonarsonar (For- 
nald. Sog. X, 52) vor und bezeichnet dort (nach dem Ortsnamen- 
verzeichnis) einen Hof in Bohuslän, oder eine kleine Insel an der 
Küste dieser Landschaft (vgl. Holmberg, Bohusl. II, 309). Die 
Lage trifit allerdings nicht ganz zu, da man eher einen Ort 
an der Grenze zwischen den beiden Reichen erwarten sollte. 
Vielleicht ist ein anderes 'Rabenholz' gemeint. Jedenfalls 
zeigen diese übereinstimmenden Ortsnamen, dass hierin das 
Localcolorit getroflFen ist. Auch der Name der 'Walfisch- 
klippe' {HronesncBs) stimmt dazu, sowie die Erwähnung der 
Watösche bei Beowulfs SehwimmfiArt (V. 539). Denn an 
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der Küste von Bohuslän zeigen sich in der Tat Walfische gar 
nicht selten (Holmberg, a. a. 0. I, 225). Im Jahre 1865 soll 
sogar südlich von Göteborg ein Walfisch gefangen worden 
sein. Daher kommen auch danach benannte Orte in dortiger 
Gegend vor: ein Hvaleberg in Tange Häxad, Bohuslän (Holm- 
berg U, 183), eine kleine Insel Hvalö, bei Oroust (U, 293), 
ein 'Valberg' (wohl ans Hvalberg entstellt) auf der Insel 
Tjöm, dessen Spitze 'Valbergs hufvud' ein wichtiges Merk- 
zeichen far die Seefahrer ist (Holmberg in, 9) und in dessen 
^ähe in einem Torfmoor ungefähr 100 Fuss über dem 
jetzigen Meeresspiegel ein riesiges Walfischskelett aufge- 
funden worden ist. 

Beowulfs Grab (auf Hronesnäs) wollte Grein in die Nähe 
der Stadt Eongelf auf eine kleine Felseninsel verlegen, welche 
von dem nördlichen Ausfluss «der Göta-Elf umspült wird. 
Auf jener Insel sind jetzt noch Ruinen eines alten, aber in 
historischer Zeit (1308) erbauten Schlosses zu sehen, welches 
Bohus, früher auch Bahus, Bawähus (so in einer Urkunde 
aus dem Jahre 1321, Rydberg I, 418), Baghehus genannt 
wurde und von welchem die Küstenlandschaft Bohuslän ihren 
Namen hat. Grein vermutete, dass im ersten Teil von Bawdehus 
der Name Beowulfs enthalten sei. Und in der Tat, wenn, 
wie wahrscheinlich gemacht (S. 13), BauSverr, BoSvarr die 
ursprünglich skandinav. Form von Beowa, Beowulf ist, so ist 
jene Combination nicht ganz unwahrscheinlich. Ein ursprüng- 
liches S im Inlaut fiel ja in schwedischer Volkssprache leicht aus, 
wie z. B. in /ar, mor, h*or^ er, = altnd. fa&iry wdÖtr, hr6'6ir^ 
y'Svarr oder wie z. B. in den Bohuslän'schen Ortsnamen 
State, früher StoQtdl (Holmberg Bohusl. II, 223), Rearsered, 
früher Hre^arsruti (a. a. 0. H. 280) oder Nöaundy früher 
Ny^juBund (a. a. 0. II, 293); ein auslautendes r konnte ab- 
fallen wie in* Roe = altnd. Hröarry Hröt5geirr; Bat^err 
konnte so zunächst zu Eave, Bove (welch letzterer Personen- 
name in der Tat in Dänemark und Schweden üblich war), 
dann zu Ba, Bo werden. Falls das r aber erhalten blieb, 
ergab sich der Name Bor^ oder, mit der in jener Gegend 
üblichen Anfügung eines tonlosen ^, Borre^ ähnlich wiO: z» B. 

3 
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ans Äl&eU Alle wurde. Nun lebt in den Sagen jener Land- 
schaft wenigstens noch eine dunkele Erinnerung an einen 
ttiytiiischen König Borre, „der ein mächtiger Regent im Norden 
gewesen ist^ (Oedmann, Babus-Läns Beskrilning, Stockholm 
1746, S. 233, Holmberg, Bohiifil&n II, 300, 303). Mehrere 
Orte in Bohuslän und der angrenzeaden Landschaft Dalsland 
sollen nach ihm benannt sein, so Burgruinen auf der Insel 
Orottst, Borrevägg und Borregäll (Holmberg a.a. 0. U, 300, 303), 
ein Berg BorekuUe in DaMand, wo ein Schloss König Boire's 
gestanden haben soll, von dem noch Überreste gezeigt 
werden (Tuneld, Geogr. öfver Sverige II, 330), endlich in Bo- 
huslän zwei Hügel, Borräs genannt, in welchen er b^raben 
sein soll: einer in Inlimds Frsakne Härad (Holmberg Bohus- 
län HI, 46), der andere auf der Insel Hisingen (a. a. 0. HI, 241), 
ibeide in der Nähe des Meeresstrandes. Diese an und für 
sich noch sehr undeutlichen und unsidieren Spuren einer 
Localisirung der BöSvarsage in Bohuslän werden durch das 
Zusammentreffen mit anderen bedeutsam. 

GeradeHalland, Bohuslän, unddas unmittelbar angrenzende 
Dalsland sind nämlich besonders reich an Sagen v<m Wald- 
und Wasserungetümen, wie schon E. M. Arndt in seiner Reise 
4uroh Schweden (H, 81) bemerkte. So leitete schon Oedmann 
in semer Beschreibung von Bohuslän den Namen eines Kirch- 
spiels und ehemaligen Klosters unweit Üddevalla: Dragsmark 
von Drage,. Drache her, „da Schlangen und Drachen in jener 
bergigen Waldlandschaft mehr als anderswo ihren Aufenthaltsort 
gehabt haben^ (vgl. Holmberg, Bohuslän H, 226). In der 
Nähe der Klosterruinen von Dragsmark nun, auf dem Schalen- 
berge (Skälberg) soll nach der Völkssage noch jetzt ein 
Drache hausen, der eine silberne Schale bewacht. Auch 
der Drache des Beowulfepos hütet ja einen Schatz, der 
hauftoächlich aus kostbarem Hausgerät besteht (VV. 2760, 
277S), und merkwürdig übereinstimmend ist es gerade der 

1) Holmberg BohusL 11, 226: Folksagan uppgifver, att sockaen fatt 
sitt namn, som fordom skrefs Drazmörk, efter en Drake, hvilken ännu 
'th)B viikta en eilfversk&l uti Sldilberget, ett af de berg, som inst&ngft 
4mi rdimuifeiaka Dra^Bmarksdaleu. 
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Raab einer Sehale (wmge V. 2282), welcher deo Zorn und 
die Yerheemngen des Drachen veranlasst. 

Ganz nahe bei Dragsmark liegt ein Ort Skredavik, in 
dessen Kirche ein merkwürdiger, sehr altertümlicher Tao&tein 
zu sehen sein soll. Auf diesem ist u. A. ein Drachenkaiopf 
abgebildet, bei welchem zwei Männer beteiligt sind; der ^ne 
ist von dem Drachen schon halb verschlungen, steckt mit 
Kopf und Armen in seinem Rachen, der andere sucht, wie es 
scheint, den Gefährten aus dem Schlund herauszuziehen. 
Am Fuss desselben Taufsteins ist eine liegende menschliche 
Figur und ein Drache mit erhobenem Haupte dargestellt*) 
Das erinnert merkwürdig an Beowulfs und Wiglafs gemein- 
samen Drachenkampf, mehr noch fast an die deutschen Sagen 
von Baltram und Sintram u. s. w. Da nun diese Abbildung 
sich doch wol auf die Drachensage von dem nahen 'Schalen- 
berge' bezieht, so scheint es, als wenn die gautische Sage von 
Beowulfs (BöSvars) Drachenkampf hier localisirt wäre. Und 
seltsamerweise verlegt, wie oben gezeigt, die Tradition das 
Grab jmes Königs Borre, sowie seine Burgen, ganz in die 
Nähe. Sollen wir in diesem Zusammentreffen nur einen 
seltsamen Zufall sehen? Oder giebt es nicht vielmehr einen 
Fingerzeig, der auf die ursprüngliche Heimat der Sage hin- 
weist? Jedenfalls zeigt der übereinstimmende Charakter der 
Sagen, dass auch in dieser Beziehung das Localcolorit dem 
vorausgesetzten Schauplatz entspricht 

Auch sonst scheint die Localfarbe gewahrt, soweit man 
von einer solchen im Beowulfepos überhaupt sprechen kamt. 
Während im ersten Teil das Grendelmeer der Wirklichkeit 
entsprechend als ein stilles Gewässer, eine Meeresbucht ge- 



>) Holmberg, Bohusl. II, 217: Motsatta sidan visar it- 

skilliga helgonabilder, deribland eo qvitmlig, yLllande Sne koT8, ett i 
kTardesa handen, och derbredi^id en ofontlig dxi^ eller krokc^dll» 1 
hyare gap en mennisken ligger med bafvacl och armar iiuitnckeu« ander 
det att en annan figur antingen med ett kriog den uppslukades Uf 
bandet rep söker draga honom or vidundrets svalg, eller eck med en 
handspak stöter honom dit in. Yk foten är uthnggen en Hggaudd 
menniBkobilp ocAi •en dra(ke med upplT^tadt hxifmd. 

3» 
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schildert ist (V. 1416, 1630), Qber welcher der Nebel lagert, 
während das Land in der Nähe von Hrothgars Burg als 
hügelig und sumpfig dargestellt ist, liegt das Küstengebiet der 
Geaten am wogenden, offenen Meer, (V. 212 streamas wundon^ 
1918 ^a prym, 2412 P'ögevnnne neh, 2803 cet brimes nosanj 
3133 Uton wdbg niman); die Ufer sind felsig (Y. 2553 under 
harne stän, 2557 ut of atäne^ 2288 ceßer 8täne, 2744 under 
harne stänj 2540 stäncleofuj 2213, stänbeorh steapne, 2893 
ofer eg-cUf^ 3132 ofer weaU-clif), hoch und kahl (V. 2212 on 
heare halbe)^ ganz dem Gharacter der Küstenlandschaft um 
Göteborg entsprechend. 

Nach der Darstellung des Beowulfepos müssten die Goten 
mit Vorliebe als Begräbnisstätten die Gipfel hoher, in das 
Meer hinausragender Felsen gewählt haben. Und in der Tat 
ist gerade in der als Schauplatz des zweiten Beowulfliedes 
vermuteten Küstenlandschaft, besonders in Bohuslän, aber 
auch in Halland eine grosse Zahl so gelegener Gräber aus 
vorhistorischer Zeit gefunden worden (Holmberg, Nordbon 
S, 42. Tuneld a. a. 0. II, 348 f., Oedman, Bohuslän S. 69j. 
Den Schlupfwinkel des Drachen auf der Adlerklippe dachte 
sich der Dichter wahrscheinlich als eine alte Familiengruft 
(^astthaugr vgl. Holmberg Nordbon S. 44, Weinhold a. a. 0. 
S. 486) oder als ein Hünengrab. Nach Holmberg (Bohusläns 
Historia I, 8 ff.) finden sich solche Grüfte (Dyrhus, Jättestugor) 
besonders in Schonen und Vestergötland, aber auch in Bohus- 
län. Die Bezeichnung ^enta geweorc VV. 2717, 2774 für 
diesen Bau und die Schätze, die er barg, erinnert an die 
schwedischen Ausdrücke: Jättestugor^ Jättegrafvar^ Riesen- 
Kammern, Biesengräber. Solche Grüfte dienten Verfolgten 
gelegentlich als Asyl und wurden in der höchsten Not von 
Männern aufgesucht, die den Hungertod über der Asche ihrer 
Ahnen einer schmählichen Hinrichtung oder Knechtschaft 
vorzogen (V. 2233 ff. vgl. Holmberg Nordbon S. 294). Sie 
lockten aber auch wegen der dort aufgespeicherten Schätze^ 
Waffen, Hausgerät (Holmberg Bohuslän 1,8) oft Räuber an 
(V. 2279, vgl Weinhold a. a. 0. S. 479), und wurden von 
solchen als Schlupfwinkel benutzt, um von da ans die hegend 
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unsicher zu machen. Leicht konnten sich an solche unheimlichen, 
mit abergläubischer Scheu betrachteten Felsengrüfte Drachen- 
sagen anknüpfen. Wo Schätze waren, mussten ja auch 
Drachen als Schatzhüter sein, und wenn in der Nacht die 
Räuber aus ihrem Versteck hervorbrachen, die Höfe überfielen 
und in Brand steckten, so hatte das der feuerspeiende Drache 
getan. Wurden doch in Schweden Räuberburgen geradezu 
^drakar genannt (Holmberg, Nordbon S. 227). 

Das Wenige, was über Sitten, Gebräuche, Lebens- 
gewohnheiten der Geaten und Sweonen aus dem Beowulf- 
epos zu entnehmen ist, stimmt vollständig zu skandinavischen 
Kulturverhältnissen, soweit wir sie kennen, und weicht von 
angelsächsischen zum Teil ab. So ist die Bewaffnung der 
Geaten nicht ganz ags. Sitte entsprechend. Häufig erwähnt 
werden bekanntlich Brunnen aus Eisenringen, welche im VIL 
und VIII. Jahrhundert in England sehr selten waren, (Lehmann, 
Helm und Brünne im Beowulfliede S. 17). Auch im alt- 
nordischen Kriegswesen ist die Kettelbrünne eine Verhältnis- 
DQässig späte Erscheinung (vgl. Weinhold, Altnd. Leben 
S. 210); aber wie aus der in Jütland in einem Grabe der 
Eisenzeit gefundenen Kettelbrünne zu schliessen ist (Antiquar. 
Tidskr. 1849—51 S. 111), muss diese Art Panzer bei den 
skandinavischen Völkern eher üblich gewesen sein, als bei 
den Angelsachsen und sonstigen Westgermanen. In den 
uralten dänischen Heldenliedern, die Saxo Grammaticus in 
lateinischer Übersetzung wiedergiebt, wird derselbe schon 
gelegentlich erwähnt. So tragen nach der Darstellung der 
Biarco-Lieder die Gefährten Rolf Krakes Kettelbrünnen 
{nexile ferrum Saxo edd. Müller- Velschow S. 101, hamatwm, 
metallum ebd. S. 103). Auch bezeugt ja schon Tacitus 
(Histor. I, 79), dass bei den Sarmaten, also wol auch bei 
den östlichen Germanenstämmen, Brünnen aus Eisenmaschen 
(tegimen ferreia lamineis consertum) in Gebrauch waren. 

Charakteristisch sind femer die Eberbilder auf den Helmen 
der Geatenkrieger (Beow. 303 ff., 1111, 1286, 1453 vgL 
Jac- Grimm, Vorrede zu Andr. u. El. S. XXVIH, Ettmüller, 
EinL zu Beowulf S. 49 ff., Lehmann a. a. 0. S. 26). Dieses 
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Symbol des Freyenhus^ von der germanischen Urzeit her ost- 
gerffladischen Stämmen eigentomlieh (Tac. Germ, Gap. 45)^ 
konnte natürlich nur bei einem noch heidnischen Volke ^) 
üblich sein. Im skandinavischen Norden waren die Eber- 
bilder auf Helmen noch bis in die spätere Heidenzeit hinein 
bekannt, wie die Ausdrücke 'hildt8vin\ ^kildigöltr' der 
Snorra Edda beweisen. Auf Öland sind zwei Bronzespaogen 
gefunden worden, deren Reliefbilder zwei behelmte und mit 
einem Eberbild als Helmkamm geschmückte Krieger zeigen 
(H. Hildebrand, Antiqvarisk Tidskrift för Sverige Bd. VIII, 
Heft 1, S. 41 mit Abbildung im Text). 

Einzelne Züge in der Darstellung des Epos verraten, 
dem frommen und sanften Bearbeiter zum Trotz, die rauhere 
Lebensauffassung und grausamere Gemütsrichtung des Heiden- 
.tums. So ist in V. 2940 davon die Rede, dass kriegsgefangene 
Geaten von den Schweden am Galgen den Raubvögeln zur 
Beute überliefert werden sollen. An einer anderen Stelle 
V. 2444 ff. heisst es, dass König Hrethels Sohn Hsethkyn, der 
aus Unvorsichtigkeit den eigenen Bruder durch einen Pfeil- 
schuss getödtet, zur Sühne für diese fahrlässige Tödtung 
hätte gehängt werden müssen. Mit angelsächsischen, christ- 



1) Ich yermute, dass an der Stelle Beow. d05 zq lesen ist: 
Eofor-Hc scionon 

ofer hleor-ber(g)an, gehroden golde, 

fah ond ßr-heard, ferh-wearde hold (Ms. heold, was durchaus 
unverständlich ist), und nehme an, dass unter dem *Lebenshuter' in der 
Originaldichtnng der Gott Frey verstanden war. Wenn auch in anderen 
ags. Diehtongen, dem Andreas und der Biene das 'Eberzeichen' erwähnt 
wird, so kann diese Bezeichnung des Helmes nur von der Kenntnis 
skandinavischer Bästung oder aus gedankenloser Nachahmung der 
Beschreibungen in altnordischen Heldenliedern herrühren. Das Letztere 
ist das Wahrscheinlichere, da Kynewnlf, der Dichter des Andreas und 
der Biene nicht blos das Beowolfepoa gekannt und nachgeahmt 
(vielleicht selbst verfasst) hat, sondern auch sonst, wie aus den Eenningar 
im altnordischen Stil hervorgeht, mit skandinavischer Poesie vertraut 
gewesen sein muss. — Der mit einem Bberbüde als Kamm versehene 
Helm, welcher in einem Grabe in Derbyshire geftmden worden ist 
(Th. Wrigfat, The Gelt, The Boman and the Saxon 8. 476), wird einem 
dänischen Krieger gehört haben. 
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Ikdiea Reehts- und Moralbegriffen vertragen sich diese Stellen 
nicht wol; yerständUeh sind sie nur von der heidniseb- 
gwmaniseben Ätiffassung des skandinavischen Noirdens aus. 
Für diese ist der Tod am Galgen nicht eine schimpfliche Strafe, 
sondern eine feierliehe Opferung, die als Sühne dargebracht 
werden, die auch an kriegsgefangenen Feinden auisgeübt v^erden 
konnte (vgl Munch-Glaussen, Nordisch-germanische Völker 
I, 23). In der Ynglingasaga Kap. 24 wird z. B. erzählt, dass 
Konig GutSIaug von seinen Feinden gehangt wurde. Bekannt 
ist die Sage von dem norwegischen Kämpen Starkad, der 
den König Vikar hinterlistiger Weise an einem Baum auf- 
knüpfte mit den Worten: ich weihe dich Odin (Saxo Gramm, 
edd. Müller -Velschow S. 277). Im Opferhain von Upsato 
konnte man nach der Schilderung Adams von Bremen (Gest 
Hamnaab. Pont. IV, 27) viele Leichen von Menschen und 
Tieren an den Bäumen aufgehängt sehen. So dachte sich 
der Dichter des zweiten Beowulfliedes gewiss auch den Tod 
des unschuldigen Brudermörders als Opferung, nicht als einen 
Akt weltlicher Rechtspflege. 

Über die Art der Todtenbestattung und die Anlage von 
Gräbern werden wir am Schlüsse des Beowulfepos recht 
genau unterrichtet, und alles stimmt durchaus zu altnordi- 
schen, besonders zu nordskandinavischen Sitten (vgl. £tt- 
müUer, Einleitung zum Beowulf S. 52 ff.), Verbrennung, der 
Leichen war um die Zeit der Abfassung des Originalgedichts 
(gegen 700) in Dänemark nicht mehr üblich (ebensowenig 
wie in Edigland), wol aber in Norwegen und zum Teil in 
Sdiweden. (Weinhold, Altnd: Leben S. 487^ Holmberg, 
Nordbon S. 287). Dem entsprechend ist im ersten Beowulf- 
lied bei der Bestattung des Dänenkönigs Skyld (V. 34 ff.) 
von Verbrennung nicht die Rede, und auch aus einer anderen 
Stelle (V. 446 hafalan hpdan) geht hervor, dass dem Dichter 
des ersten Beowulfliedes das Verbrennen der Leichen nicht 
als die gewöhnliche Sitte erschien; aber er kennt diese Be^ 
Stattungsart auch, wie aus V. 1107 ff. und aus V. 2126, wjo 
der Geate Beowulf vom Scheiterhaufen spricht, zu ersehen 
ist Im zweiten Lied heisst es nun, dass Beowulfs Leiche 
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feierlich verbrannt wurde; dies war gautische Sitte (Holm- 
berg, Nordbon S. 286). Auch dass der Scheiterhaufen mit 
Schilden und Waffen geschmückt wurde (V. 3139), und dass 
die Asche auf der Stelle des Brandes beigesetzt wurde 
(VV. 2802, 3157 ff.), stimmt zu skandinavischem Brauch 
(Weinhold, Altnd. Leben SS. 482, 485). Gezimmerte, mit 
einem Erdwall umgebene Grabkammern (V. 3160 ff.) scheinen 
in der letzten heidnischen Zeit im skandinavischen Norden 
allgemein üblich gewesen zu sein (Holmberg a. a. 0. S. 293). 

Nachdem wir gesehen, dass die geographischen und 
kulturgeschichtlichen Verhältnisse, welche das Epos schildert 
oder andeutet, der Wirklichkeit entsprechend dargestellt sind, 
verlohnt es sich der Mühe, noch genauer, als dies bisher 
geschehen, zu untersuchen, wie weit die historischen An- 
gaben desselben mit dem Bericht der skandinavischen Sagen 
übereinstimmen (Kemble, Beowulf, Postscript to the Preface, 
MüUenboff Zs, f. d. A. VH, 410 ff., N. F. S. Grundtvig, Ein- 
leitung zu *Beowulfe8 Beorh', S. Bugge in Paul & Braunes 
Beiträgen XII, 1 ff.). 

Ebenso wie bei Saxo Grammaticus der Stammvater der 
ältesten Dänen-Könige Skyoldus heisst (Muller- Velschow I, 
23) und in den angelsächsisch- dänischen Genealogien Skeldva, 
wird er im Epos Skyld genannt. Was von seiner geheim- 
nisvollen Ankunft zu Schiffe im Eingang des Beowulf 
erzählt wird, berichten bekanntlich angelsächsische und 
anglo- normannische Geschichtsschreiber über seinen Vater 
Skeaf (vgl. Beow. 4 Scyld Sceßng). Höchst wahrscheinlich hat 
indessen das Epos hier das Ursprünglichere; die angelsächsisch- 
dänischen Chronisten haben die Sage wol von Skyld auf 
seinen erdichteten Vater übertragen (Möller, Altengl. Volks- 
epos S. 43). Doch auch Skyld ist gewiss keine historische, 
sondern nur eine mythische Person. Skylds Sohn heisst im 
Epos Beowulf, ebenso wie der Held des Gedichts; hier liegt 
vielleicht Verwechslung zweier ähnlich klingender Namen 
vot; denn die angelsächsischen Stammtafeln nennen statt 
dessen Beaw, Bedwig, Beadwig, Bedwaegius, Boerinus. Die 
letzteren Namensformen könnten aus altnd. Bö8var, BauSver 
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entstellt sein; denn das auslautende ags. g, :;, welches gewiss 
schon frühzeitig als tönende gutturale Spirans ausgesprochen 
wurde, war wol geeignet das dänische gutturale (Zäpfchen -) r 
auszudrucken, ebenso wie in ags. Bseldseg = Baldr. Allein 
weder Saxo Grammaticus, noch eine der anderen dänischen 
Chroniken oder Genealogien giebt einen ähnlichen Namen. 
Saxo fugt vielmehr statt dieses Ahnen zwischen Skyoldus 
und Haldanus, welcher dem Healfdene, Beowulfe Sohn, im 
Epos entspricht, mehrere Dänenkönige ein: Gram, Hadingus, 
Frotho, welche wol alle unhistorisch sind. 

Von diesem rätselhaften Beowulf abgesehen, stimmt die 
aus dem Epos zu entnehmende Stammtafel der Dänenkönige 
recht wol mit der aus Saxo u. a. ersichtlichen überein: 



Saxo: 
Frotho 




Haldanus Roe 



Scato 



Beowulf: 
Beowulf 

Healfdene 





Roe Helgo 



Rolvo 



Heorogar Hrothgar Halga 




Hrethric Hrothmund Hrothulf 



Das Verwandtschaftsverhältniss zwischen Haldanus 
(= Healfdene), Roe (=^ Hrothgar«>), Helgo (« Halga) und 
Rolvo (== Hrothulf) ist genau dasselbe in beiden Darstellungen. 
Nur sind in jeder der beiden Quellen einige Familienglieder 
genannt, welche die andere nicht kennt. Wenn im Epos 
kein Froda als Vorfahr Hrothgars vorkommt, während Saxo 
von zwei älteren Königen dieses Namens fabelt, so wird dies 



Hrothgars Gemahlin heisst im Epos Yealhtheow; der erste 
Teil dieses Kamens stimmt merkwürdig zu der spätisländischen Über- 
lieferang (Fa. S. I, 16), dass sie eine Königstochter ans England 
gewesen: 



— 42 — 

seinen Grund darin haben, dass dieser gan& mytiiiaebe Name 
zur Zeit der Abfassung des Epos noeh nicht, im dai Stamm- 
baum eingeführt war. Von Healfdiene beriehtet d;as Epos 
nur, dass er ^wild im Kampfe' (gutireow) wajf und ein hohes 
Alter erreichte; Saxo hebt die grausame Geflöütsart dieses 
Fürsten hervor, und erwähnt als bemerkenaweft, dass er 
trotz viderMissetatenalt wurdeund eines natürlichen Todes starb. 

Während Halga im Epos nur ganz vorübergehend er- 
wähnt ist, spielt Helgo bei Saxa eine gßo^m fioUe. Der 
dänische Chronist hat indessen offenbar dic^ laten^ welche 
sonst von dem norwegischen Sagenhelden Hej^i, dem Hun- 
dingstöter, erzählt wurden, auf den Dänenfürsten übertragen; 
so . erzählt er, dass Helgo den Sebwedenkönig Hothbrodus 
besiegt habe (vgl. Helgakv. Hund. II, 23). 

Von Hrothgar (Roe) weiss weder das Epos noch die 
spätere dänische Sage ruhmvolle Kriegstaten zu berichten. 
Über sein Ende lässt uns das Epos im unklaren; Saxo er- 
zählt, dass er im Kampfe gegen jenen Hothbrodus gefallen 
sei, und dass Helgo ihn gerächt habe (MtUer-Velschow I, 
82). Hier scheint ein Misverständnis alter Sage vorzuliegen, 
die im Widsithliede getreuer erhalten ist. Das Epos ergeht 
sich nämlich in dunkeln Andeutungen über eine Fehde, 
welche Hrothgar mit dem HeatJobardenfursten Ingelä hatte, 
(Beow. 2028); das Widsithlied aber erzählt (V. 45 ff.), dass 
Hrothgar und Hrothwulf vereint die HeaÖobarden bei Heorot 
geschlagen hätten. Wenn wir nun bedenken dass einem 
altnd. HoHbrodcU* im ags. ^Heatiobeard oder *Hea&obord ent- 
sprechen musste, ferner dass die sfcandinavieche Sage gern 
aus dem Namen eines Volkes den eines mythischen Königs 
macht (vgl. Dan, Angul, Raum, Nor), so können wir das 
Misverständnis bei Saxo und die Verwechslung des Helgo 
mit Helgi dem HundingstOter wol erklärlich ünden. 

Nach dem Epos soll nun d^ Hea2Sobarden{&TBt Ingeld 
eine Tochter König Hrothgars als Gemahlin erhalten haben, 
zur SQhne alter Fehde*), aber der alte Groll sei bei ihm 



1) Es wird dieselbe Fehde gemeint sein, welche Wids. ^ erwahatist. 
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doch wieder ausgebrochen. Durch die Reden eines alten 
Kriegers, welcher zur Vaterrache mahnte, aufgestachelt, habe 
Ingeld den einen Begleiter (Bruder?) seiner Gemahlin um- 
gebracht; der andere sei entflohen: 

Saxo erwähnt auch einen Ingellus als Zeitgenossen 
König Roes (Müller- Velschow I, 86), und erzählt (vgl. S. 15) 
dass zwar nicht er selbst, aber sein Sohn Agnerus^ mit 
einer dänischen Königstochter, Rolf Krake's Schwester, ver- 
lobt gewesen, indessen vor der Hochzeit erschlagen worden sei. 
Das ist nun ziemlich abweichend von der Ingeldsage im 
Beowulf. Genau dasselbe aber wie das Beowulfepos (lang 
aufgeschobene und endlich an den Schwägern ausgeübte 
Yaterrache) berichtet Sax.o von einem anderen Ingellus, dem 
Dänenkönige, Sohn Frotho's (IV). Offenbar liegt hier wieder 
auf einer oder der anderen Seite eine, durch Namens- 
gleichheit veranlasste Sagenübertragung vor, höchst wahr- 
scheinlich auf der Seite des Beowulfepos. Eine bemerkens- 
werte Übereinstimmung zwischen dem Epos und der späteren 
dänischen Sage liegt in dem Umstände, dass Hrothgar wie 
Roe vorwiegend als friedliche Fürsten und Burgenerbauer 
bezeichnet werden. Das Verhältnis Hrothgars zu Hrothulf 
ist im Epos so dunkel angedeutet, dass daraus nichts sicheres 
gefolgert werden kaan. Historisch begründet ist es, dass ein 
Fürst der Wendeln als König Hrothgars Gefolgsmann bezeichnet 
wird (V. 335), denn die Nordspitze von Jütland, der 'VendilF 
gehörte damids schon zum Dänenreiche: H. Möller, Altengl. 
Volksepos S. 5. 

In den wesentlichen Punkten stimmt jedenfalls das Epos 
mit der späteren dänischen König^age überein. Wo Diffe- 
renzen stattfinden, scheint meist das Epos das Ursprünglichere 
zu bieten. Der Dichter oder Bearbeiter des Epos muss also 
über die dänische Sage oder Geschichte gut brientirt ge- 
wesen sein. 



*) Die isländische Sage von Bolf Krake (Fornald. Sog. I, 104) 
nennt dieselbe Person An^ar (andere Hschr. Angantyr, Angan). Agnarr 
heisst in derselben Sage (Fbmald. Sog. I, 26) auch ein Sohn des Hroar 
ip=i Boe). 
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Weniger sicher können wir über die gautischen und 
schwedischen Königssagen im Epos urteilen, weil hier die 
skandinavische Tradition uns fast ganz im Stich lässt. Von 
den Gautenkönigen Hretbel, Haethcyn, Hygelac, Heardred 
meldet kein altnordisches Heldenbuch. Natürlich darf der 
Geatenkönig Hygelac des Epos nicht verwechselt werden mit 
dem Schwedenkönig Hugleik der Yngl. Saga. Wir könnten 
versucht sein, alles was im Epos über jenen gesagt ist, für er- 
fanden oder mythisch zu halten, wenn nicht zufällig gerade 
Hygelacs (=Hugleiks)Zugan den Niederrhein historisch bezeugt 
wäre. Wir dürfen daher schliessen, dass auch die übrigen 
Angaben des Epos wenigstens einiges historische enthalten 
z. B. die Kämpfe mit den Schweden. Anderes allerdings wie 
z. B. die fahrlässige Tödtung Herebealds durch den Pfeil 
seines Bruders Hsethkyn macht einen entschieden mythischen 
Eindruck. Die Erzählung erinnert an Balders Ermordung durch 
Hödur, zumal da auch die Namen: Herebeald-Baldr, HoBthcyn- 
Ho'Sr etwas anklingen. Wenn die Vermutung des mythischen 
Ursprungs richtig ist, so wirft diese Sage ein interessantes 
Licht auf die ursprüngliche Heimat des Baidermythus und 
des Balderkultus. Sie würde die Ansicht derer bestätigen, 
welche angenommen haben, dass Balder ursprünglich und 
hauptsächlich „im südlichen und westlichen Schweden^ verehrt 
wurde (Holmberg, Nordbon II, 581 ff.). Dass der Kultus 
kein ursprünglich dänischer war, wird wol allgemein zu- 
gegeben werden. Das geht schon aus Saxo's Erzählung von 
Balderus und Hotherus hervol*, wo Balderus dem schwedischen 
und dänischen König Hotherus feindlich erscheint Auch 
wird sonst von Saxo Balder's Name nie als der eines heid- 
nischen Gottes erwähnt. Auch im eigentlichen Schweden ist 
Balder nicht in hervorragender Weise verehrt worden: Adam 
von Bremen nennt seinen Namen nicht unter denen der drei 
Götter des Heiligtums von Upsala. Für das südliche Norwegen 
bezeugt nur die Frithjofsage den Balderkultus, im Allgemeinen 
aber scheint in Norwegen, wie in Island der Thorkultus vor- 
geherrscht zu haben. Der isländische Mythus von Balder 
und Hödur kann nur aus dem südlichen Teil der skandinavischen 
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Halbinsel stammen, da die Mistel ,,in Schweden nicht über 
Stockholm oder den 60® nördl. Breite hinaus, in Norwegen 
wohl ein paar Grad nördlicher, in Island aber gewiss nicht 
vorkommt** (Müllenhoff, D. A. V, 53.). Gerade im südwest- 
lichen Teil der skandinavischen Halbinsel haben sich indessen 
Gebräuche erhalten, die einen alten Baiderkultus ^) voraussetzen 
(L. Nilsson, Die Ureinwohner des Skandinavischen Nordens 
S. 22). In Bohuslän wird auch der Hochsommer noch jetzt 
Häbaln („der hohe Balder^) genannt (Holmberg, Bohuslänl,240). 
Für Bohuslän insbesondere wird durch alte Sagen ein früherer 
Kultus des Lichtgottes und der Lichtelben wahrscheinlich. 
Schon der älteste Name dieser Landschaft: Alfheim, sowie 
die Sage, dass dort einst ein Volk gewohnt habe, schöner 
und lichter von Antlitz als andere (Fornald. Sog. I, 413: 
ühland, Ges. Sehr. VI, 152) weist darauf hin; deutlicher 
noch spricht der umstand, dass das mythische Eönigsgeschlecht, 
welches dort herrschte, von Dagr („Tag**) und Söl („Sonne**) 
hergeleitet wurde (Fornald. Sog. 11, 7). 

Was über die Schweden berichtet wird, scheint mehr auf 
historischen Tatsachen zu beruhen. Das schwedische Königs- 
geschlecht wird Skylfingas genannt, ebenso wie in altnordischen 
Sagen Skilfingar (die Bezeichnung YngUngar scheint dem 
Beowulfdichter noch unbekannt gewesen zu sein); Ohthere 
und sein Sohn Eadgils entsprechen bekanntlich dem Ottar 
Vendilkraka und dessen Sohn Athils, von denen in der Tngl. 
Saga Cap, 31 — 33 berichtet wird (S. Bugge, Beitr. zur Gesch. 
d. d. Spr. und Litt. XII, 12). Nach der Darstellung des 
Epos sowohl wie der Yngl. Saga ist Athils (Eadgils) ein 
Zeitgenosse Rolf Krakes (Hrothulfs). Im Übrigen werden die 
Angaben des Epos durch die spätere altnordische Sage nicht 
ganz bestätigt. Nach der Darstellung des Epos (S. Bugge, 
Zeitschr. f. d. PhiL IV, 264) ist Onela ein Bruder (vielleicht 
Stiefbruder?) Ohthere's (V. 2932), und wie es scheint ein 

Das Äppellatiyiiin bealdor, Fürst, wird im Beowolfepos nur in 
Beziehung auf gantische Fürsten angewendet: YY. 2428. 2567. Ist das 
seltene altnd. baldr vielleicht ursprünglich ein specifisch gantisches 
Wort gewesen? 



— 46 — 

Schwedeaköaig (V. 2381). Eaamuod und Eadgils, Beine 
Neffen, Söhne Ohthere's haben sieb gegen ihn empört (V. 2381) 
und sind zu Beowulf geflohen. EadgUs, ^on Beowalf unter- 
stützt, zieht gegen Onela zu Felde, besiegt und tötet ihn 
(wenn in V. 2395 M richtig auf Eadgih, und in V. 2396 
cyning richtig auf Onda bezogen ist, Mülienhoff, Anz. f. d. 
Alt. III, 176). In der Yngl. Saga Cap. 33 ist Ali (« Onela) 
ein norwegischer König, Athils kämpft gegen ihn auf dem 
Eise des Venersees, Ali fallt im Kampfe. Snorre Sturluson 
erwähnt auch in seiner Edda die Fehde zwischen AÖüs und 
Ali und bemerkt, dass im Auftrage Rolf Krakes BöS^arr 
Bjarki dem ASils zu Hilfe gekommen sei (Snorra Edda, 
Kopenh. 1848 I, 394; Skaldsk. Gap. 44). Saxo w^iss von 
dieser Fehde ebensowenig, wie die isländ. Sage von Rolf Krake; 
beide stellen vielmehr Rolf Krake als Gegner des A8ils (Atislus) 
hin. Von Eanmund, dem Bruder des Eadgils, sagen die skandi- 
navischen Sagen nichts. Statt des Ongen>eow, Gross vater 
des Eadgils (vgl. den Schwedenkönig Ongend/'eow, Widsith 31) 
nennen sie Egill als Grossvater des Athils und Vater des Ottar, 
so schonThjodolf vonHvin im Ynglinga Tal.*) Auch von Kriegen, 
welche diese Fürsten mit den Gauten gefuhrt haben, sagt die 
skandinavische Tradition nichts, vrie sie überhaupt von den 
Gauten als besonderem Volk kaum mehr etwas weiss (P. Fahl- 
beck, Svensk Histor. Tidskr. IV, 119). — Die Wyliingas des 
Epos (V. 460) entsprechen höchst wahrscheinlich den Ylfingar 
der skandin. Sage (vgl. z. B. Hyndl. 11), deren Heimat wohl 
im östlichen Gautland zu suchen ist (Munch-Glaussen, Nordisch- 
germanische Völker S. 43). 

Im Ganzen können wir aus der vorstehenden Vergleichung 
schliessen, dass der (oder die) Dichter des Epos mit dänischer 
Geschichte oder Sage gut, mit schwedischer wenigstens leidlich 
vertraut gewesen sein muss. Auch wo der Bericht des Epos 



1) Weon S. Bugge in den Beitr. XII, 16 die Mitteilongen über 
den Fidl Ongent^eows im Beowulf noit der Sage vom Tode des Ottar 
(TngL Saga Gap. 31) veigleioht, so soheinen mir die YergleiehongB- 
^ponicte doch sn allgemeiner Natur, um die Annahme einer Sagennber- 
tragong sn begründen. 
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TOB d^n der skandinaviscben Sagten abweicht, kann das erstore 
im Recht sein. Jedenfalls haben wir im Beowulfepos die 
älteste Quelle skandiBaTischer Geschichte. 

Sehr avfiiBfllend wäre ies, wenn der Held des Epos eine 
der skandinavischieQ Sage ganz unbekannte Persönlichkeit 
wäre. Einen genau entsprechenden Namen (Bjölfr) kennt 
die altnordische Tradition als gaati»chen Helden nicht. Alkin 
es ist höchst wahrscheinlich, dass in dem Beowulf des Epos 
ein entstellter Name vorliegt. Bekanntlich ist derselbe Name 
in der Ortsbezeichnnng Beowan hamm als Beowa überliefert 
Die anglo- dänische» Genealogien weisen statt des Dänen- 
königs Beowulf einen Beaw, Bedwig, B.edwegius auf. Aus 
den letzteren Formen scheint hervorz^gehen, dass die erste 
Silbe aus Beadw aitnd. BoG- Bat^- entstellt ist, mit bekanntem 
Ausfall eines inlautenden 8 wie in Shdney^ ags. SconSg» Es 
ist daher sehr wohl möglich, dass der Held im Altnord. 
BötJvarr, BanÖverr hiess, welchen Namen wir als d^i eines 
Sagenhdden kennen gel^nt haben. (S. 13 ff.) 

Dass der Held des Epos mit dem BöÖvarr Bjarki (Biarco) 
der dänisoh-isländischen Sage ursprünglich identisch ist, möchte 
ich trotz Bu^e's Widerspruch aufrecht erhalten. Zu viele 
Umstände in den beiden Sagen stimmen überein, als dass 
eine zufallige Ähnlichkeit angenommen werden könnte: BöQvar 
ist am Hofe seines Grossvaters, des norwegischen Königs 
Hring aufgewachsen, Beowulf am Hofe seines Grossvaters des 
Geatenkönigs Hrethel. Bö8var kommt aus Ganüand nach 
Lethra an den Hof des Königs Rolf Krake; Beowulf kommt 
aus dem Geatenlande in die Burg der Dänenfursten Hrothgar 
und Hrothulf (« Rolf Krake). BöSvar gerät dort beim ersten 
Abendschmaus in Streit mit einem dänischen Helden; Beowulf 
kommt während des Zechgelages in Streit mit dem Dänen 
Unferth. BötJvarr erlegt in der Nähe der Königsburg ein 
dämonisches Cntier, weldtes Menseben getödtet imd dem Lande 
jahrelang vielen SiÄaden zugefügt hat; Beownlf besiegt in der 
Halle Hebrot den gespenstischen Riesen Grendel, wekdier 
lange Jabre hindnrch Menschenoffer gefordert und dem Lande 
vielen Schaden uii^fiBigt hat BötSvar gebt naeh Schweden 
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und unterstatzt den Schwedenkönig ASels mit Heeresmacht 
(Skaldsk. Gap. 44); Beowulf zieht nach dem Geatenlande; er 
unterstüzt den Schwedenfursten Eadgils (» ASels) mit Heeres- 
macht (V. 2393). BöSvar fallt mit seinem treuen Gefährten 
Höttr im Kampfe gegen ein Troll, aus dessen Borsten Pfeile 
fliegen; Beowulf fällt von seinem treuen Gefährten Wiglaf 
unterstützt und gerächt im Kampf gegen einen feuerspeienden 
Drachen. 

Die Abweichungen der beiden Sagen von einander erklären 
sich teils aus ihrem hohen Alter und den Jahrhunderten 
mündlicher Tradition, welche zwischen beidenFassungen liegen, 
teils aus dem umstände, dass die ursprünglich wol gautische, 
schwedische BöSvarsage nach Dänemark übertragen und dort 
fortgebildet wurde; da war es denn begreiflich, wenn der 
Held zu einem Kämpen Rolf Krake's gemacht und sein Geschick 
mit dem tragischen Ende dieses Königs verflochten wurde. 

Beowulf (= BoÖvarr), der Sohn Ecgtheow's (= EggSer's), 
derNeflfe Hygelac's (=Hugleik's) ist gewiss ein historischer Held. 
Manches, was von ihm berichtet ist, wird auf geschichtlichen 
Tatsachen beruhen, so seine Teilnahme an dem Kampf g^en 
Friesen und Franken, seine Fehden mit den Schweden, wohl 
auch seine vormundschaftliche Regierung, seine lange und 
glückliche Herrschaft über die Gauten, vielleicht auch seine 
Reise nach Dänemark. 

Die Abenteuer, welche den eigentlichen Inhalt des Epos 
bilden, sind indessen ganz fabelhafk. Darin wurde zunächst 
noch kein Grund liegen, mythischen Ursprung der Sage an- 
zunehmen. Die Phantasie späterer Geschlechter konnte ja 
wirkliche Heldentaten und Abenteuer allmählich so vergrössem 
und ausmalen, dass daraus Riesen- und Drachenkämpfe 
wurden. 

Die mythische Deutung der Beowulfsage stösst auch auf 
mancherlei Schwierigkeiten: es giebt keinen einzelnen Götter- 
Mythus, auf den sie eigentlich passte; andererseits hat die 
Sage mit verschiedenen Mythen teilweise Ähnlichkeit. Die 
Meinungen der Forscher über die Deutung der Sage sind 
daher auch geteilt Müllenhoff und seine Anhänger sahen darin 
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einen Freymythus, Mannhardt und andere einen Thormythus, 
Laistner fasst Beowulf als Windheros und Mebelverscheucher 
auf. Jede dieser Ansichten hat ihre Schwierigkeiten. 

Wenn ich nun im Folgenden doch wieder eine mythische 
Deutung, und zwar eine von allen bisherigen abweichende 
versuche, so geschieht es nur nach reiflicher Erwägung aller 
in Betracht kommenden Umstände und in der Überzeugung, 
dass es mir gelingen wird, nicht blos einen oder den andern 
sagenhaften Zug des Epos, sondern das ganze Sagengewebe 
einheitlich und erschöpfend zu erklären. 

Es ist bereits darauf aufmerksam gemacht worden, dass im 
südwestlichen Schweden, im westlichen Gautland, der Balder- 
kulttts wahrscheinlich seine eigentliche Heimat hatte und 
besonders gepflegt wurde. Wir fanden in der gautischen 
Königssage von Herebeald und Hsethcyn eine Einwirkung des 
Baidermythus. Es liegt daher von vornherein nahe, in dem 
Gautenkönig Beowulf (BöSvarr) einen Baiderheros zu vermuten, 
anzunehmen, dass mythische Taten dieses von seinem Volke 
* besonders verehrten Gottes auf den Volkshelden fibertragen 
sind. Beachtenswert ist ferner der Umstand, dass die Unholde, 
welche Beowulf bekämpft, durchaus als Dämonen der Finster- 
niss dargestellt werden, die in dunklen' Höhlen hausen und 
des Nachts ihr Wesen treiben (VV. 160, 193, 275, 710, 1279 
2074, 2211, 2271, 2303, 2320); der Schluss ist naheliegend, 
dass ihr Gegner ursprünglich als Lichtgott gedacht war. 

Auch dass Beowulf wiederholt als kühner Seefahrer, und 
besonders Schwimmer, erscheint, ist bedeutsam. Auf Frey, 
den Gott der Fruchtbarkeit, oder Thor, den Blitzgott, passt 
dieser Zug nicht recht, wol aber stimmt er zu den mythischen 
Vorstellungen vom Sonnengott. Denn für die seeanwohnenden 
skandinavischen Völker schien die Sonne über das Meer 
hinzugleiten, am Morgen daraus hervor, und des Abends 
hineinzutauchen, ähnlich wie die Griechen sich vorstellten, dass 
Helios des Nachts bei der Meergöttin Tethys sich aufhielte. 
So erscheint denn auch Balder nach der Erzählung Saxos als 
Seefahrer, und der isländische Mythus erwähnt sein Schiff 
Hringhorni, in welchem Balders Leiche auf dem brennnenden 
Scheiterhaufen in das Meer hinaustrieb. 4 
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Der Leichenbrand BeowulfB stimmt auch mehr zu einem 
Baidermythus als zu einem Freymythus, denn mit dem Frey- 
kultus war bekanntlich die Sitte, die Todten unverbrannt zu 
begraben, eng verbunden; nie wird sonst von einem Freyheros 
erzählt, dass seine Leiche verbrannt wurde. 

Beowulfs mildes, sanftmütiges Wesen, welches wiederholt 
hervorgehoben wird (VV. 2180, 2187 ff„ 2738, 3182), deutet 
ebenfalls auf Balder. 

Beowulfs Tod im Drachenkampf scheint auf eine ältere 
Gestalt des Baidermythus zurückzugehen, welche auch in der 
Ortnit- Wolfdietrich-, und der Baltram-Sintramsage vorliegt. 

Überhaupt dürfen wir den altgermanischen Mythus vom 
Lichtgott nicht allein nach der spätisländischen Überlieferung 
beurteilen. Dort, im hohen Norden, freilich hat Balder nur 
eine bescheidene passive Rolle, wie das Sonnenlicht dort 
schwächer und matter ist, als anderswo. Aber schon Saxo's 
Balderus, mehr noch die auf den Baidermythus zurück- 
gehende Siegfriedsage zeigt, dass der Gott, seinem Charakter 
als Elementargott entsprechend, ursprünglich als mannhafter/ 
siegreicher Kämpfer gedacht war, als Held, der gegen den 
Drachen Winter, gegen Nebel- und Reifriesen, wie gegen 
seinen Halbbruder und Nebenbuhler Hödur kühn stritt, wenn 
er seinen Feinden auch schliesslich zum Opfer fiel. 

Die Drachen- und Riesenkämpfe scheinen erst später von 
Balder auf seinen rauheten Bruder Thor, den Blitzgott, der 
vielleicht in urgermanischer Zeit mit ihm identisch war, 
übertragen zu sein. Daher lässt sich die Siegfriedsage, ebenso 
wie die von Beowulf, auch als Thormythus deuten (El. H.Meyer, 
Idg. Mythen II, 636 ff.). 

Aus der Siegfriedsage, sowie aus der mit ihr nahe ver- 
wandten Tristan- (Thorstein-) Sage (vgl. R. Heinzel, Nib. Sage 
S., 7Ö1 ff. und meinen Aufsatz in Koch's Ztschr. für vergl. 
Litteraturgesch. I, 268 ff.) geht ferner heryor, dass der Licht- 
gott ursprünglich in enger Verbindung mit einem anderen, 
.scheinbar vornehmeren, gedacht war (Günther, Gothmund, 
Marke), mit« dem er eine Fahrt in's Riesenland unternahm, 
für den er mit Riesen kämpfte, für den er um ein schönes 
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Weib warb. Wir brauchen aber nur das Eddalied von Skirnirs 
Fahrt zu vergleichen, in welchem Skirnir, ,,der Erheller," der 
doch nur eine Hypothese des Licht^ottes ist, für Frey seinen 
Freund und Herrn ins Riesenland zieht und um Gerd wirbt, 
um zu erkennen, das jener freund niemand anders sein kann 
als Frey, der Gott der Fruchtbarkeit, der über Regen und 
Sonnenschein gebietet, der seinem innersten Wesen nach 
Balder so nahe steht, dass er von einigen Forschern sogar 
für ursprünglich mit ihm identisch gehalten wird (vgl. Mogk, 
Ztschr. f. deutsche Phil. XVII, 370). So findet auch die 
Ansicht derjenigen Gelehrten eine Bestätigung, welche in den 
genannten Sagen einen Freymythus erkennen wollten, nur 
dass nicht der Held, sondern eine andere Person (Hrothgar, 
Rolf Krake, Günther, Gothmund, Marke) dem Gotte Frey 
entspricht Wie alt die Vorstellung dieser Götterfreundschaft 
war, bezeugt Tacitus in der Germ. Gap. 43, wo er von dem 
götüichen jugendlichen Brüderpaar spricht, die bei den ost- 
germanischen Völkerschaften, insbesondere bei den Nahanar- 
* valen, verehrt wurden (vgl. F. Vetter, Germ. 19, 197). 

Der Doppelmythus von diesen beiden Göttern muss die 
Phantasie der Germanen, wenigstens der Ostgermanen, in 
ausserge wohnlichem Maasse gefesselt und beschäftigt haben, 
denn ziemlich viele und hochbedeutende Sagen germanischen 
Ursprungs lassen sich auf denselben zurückführen. MüUenhofF 
wies zuerst auf den Kreis der Härtungen- (Haddingen-) Sagen 
hin (Ortnit und Wolfdietrich u. s. w.); andere Gelehrte (Zacher, 
Simrock, Mannhardt) erinnerten an die Siegfried- und die 
Freundschaftssage (Amicus und Amelius). 

Aus der Combination und Vergleichung jener Sagen mit 
den überlieferten Mythen von Frey und (Thor-) Balder dürfen 
wir schliessen, dass der Dioskurenmythus einst, in germanischer 
Urzeit, ungefähr folgenden Inhalt gehabt hat: 

Ein gewaltiger Held, strahlend von jugendlicher Schönheit 
kommt fernher über das Meer. Niemand weiss, wo seine 
Heimat, wer seine Eltern sind. Er ist im Besitz eines un- 
ermesslichen Goldschatzes, den er einem Drachen abgewonaen. 
Er hat einen wunderbaren Ring und einen ewige Jugend 

4» 
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verleibenden Apfel. Mit einem mächtigen König schliesst er 
Freundschaft und steht ihm in seinen Kämpfen bei. Er 
besiegt Riesen, die das Land seines Freundes bedrohen. Er 
wirbt und kämpft für den König um sein stolzes, sprödes 
Weib, das jenem Riesengeschlecht angehört. Er selbst erhält 
die Schwester seines Freundes, eine liebliche Jungfrau zur 
Gattin, doch erst, nachdem er einen Nebenbuhler besiegt bat 
Einträchtig herrschen beide Freunde nun eine Zeitlang über 
das Land. Glück und Frieden gedeiht unter ihnen. Da wird 
der starke Held von seinem gedemütigten Nebenbuhler heim- 
tückisch ermordet. Auf dem Scheiterhaufen, der seine Leiche 
aufnimmt, opfert sein jugendschönes Weib sich und ihre Kinder. 
Vereint fahren die Gatten über das Meer ins dunkle Todlen- 
reich. Auch der mächtige König fällt dann in einer grossen 
Schlacht gegen die Riesen. Ein Drache fliegt über sein Land. 
Diese Geschichte ist ein einfacher durchsichtiger Natur- 
mythus, der das Werden und Vergehen der Erdenpracht im 
Frühling, Sommer und Herbst symbolisch, allegorisch darstellt 
Der gewaltige Held ist der Lichtgott (Balder-Thor) ; der 
mächtige Erdenkönig, dem er beisteht, in dessen Dienst er 
tritt, ist der Gott der Fruchtbarkeit (Frey). Der Lichtgott 
erlegt den Drachen Winter, der über den Schätzen der Erde 
gelegen — das Sonnenlicht schmilzt Schnee und Eis. Ring 
und Apfel werden wohl mit Recht als Mond und Sonne gedeutet 
Die Riesen, gegen welche die beiden Götter gemeinschaftlich 
kämpfen, sind die Stürme und Nebel des Winters. Die stolze, 
spröde Maid ist die Erdgöttin (Gerd), welche in stolzer, spröder 
Abgeschlossenheit verharrt, bis der Lichtgott sie weckt und 
dem Liebeswerben seines Freundes zugänglich macht Die 
holde Jungfrau, mit der der Lichtgott sich vermählt, ist die 
Blütengöttin (Nanna, ursprünglich wol dieselbe wie Freyja, 
die Schwester Freys). Der Lichtgott muss sie einem finsteren 
Nebenbuhler abgewinnen, muss sie dem unterirdischen Dunkel 
entreissen, dem sie ursprünglich angehört. Die Blumen sind 
die Kinder des Lichtes — ein tiefer und zarter Zug des 
Mythus. Die Zeit der segensreichen Herrschaft der beiden 
Götter ist der Sommer. Im Herbst unterliegt der Lichtgott 
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dem Dämon derFinsterniss, der bald in Menschen- bald in 
Drachengestalt gedacht ist. Mit Balder stirbt Nanna und ihre 
Kinder: die Blumen verwelken im Herbst, wenn das Sonnen- 
licht scheidet. Der Gott der Fruchtbarkeit überlebt seinen 
Freund — er entfaltet ja im Herbst erst seine eigentliche 
Kraft, aber auch er fällt zuletzt bei dem grossen Götterkampfe 
gegen einen Riesen, der sengend und verheerend über das 
Land hinzieht, gegen den Herbststurm, der die Fluren und 
Wälder verwüstet, und nachdem dieser sein Zerstörungswerk 
vollendet, fliegt der Drache Winter über die Erde. 

In der Deutung dieses Mythus habe ich mich durchaus 
früheren Forschern und der herkömmlichen Auffassung an- 
geschlossen. Die einzelnen Teile desselben sind in den 
Erzählungen der Edda und des Saxö Grammaticus, wie all- 
bekannt, noch erhalten, wenn auch nicht in diesem Zusammen- 
bange. Die Verbindung der einzelnen Teile ergibt sich aus 
der Annahme, dass Skimir, der Diener und Freund Freys in 
der Skirnisför, Balder selbst ist. Diese Annahme aber ist 
begründet in den Heldensagen, welche den Mythus wider- 
spiegeln, indem sie die Rolle Balders und Skirnirs in einer 
Person vereinigen. 

Am getreusten ist derBalder-Freymythusin derSiegfried- 
Gunthersage erhalten, wenngleich auch hier schon einiges 
verdunkelt, Verschoben und durch Einmischung historischer 
Tatsachen umgestaltet ist. Durch die Anthropomorphisirung 
des Mythus, das Hineintragen menschlicher Leidenschaften, 
wie Eifersucht, Rachsucht, Habsucht, in die Handlung mussten 
die Beziehungen der einzelnen Personen zu einander etwas 
verschoben werden: Brunhild ist eine verlassene, eifersüchtige 
Geliebte geworden, Günther ein gekränkter Gatte. Aber 
wir brauchen nur Siegfried für Balder, Günther für Frey, 
Hagen far Hödur, Brunhild für Gerd, Kriemhild (Gudrun) für 
Nanna einzusetzen, um den Ursprung der Sage aus dem 
Mythus zu erkennen, und f&r den ersten Teil wenigstens ist 
derselbe ja längst erkannt. Die starken Abweichungen im 
letzten Teil der Sage sind durch die Anlehnung an historische 
Personen und Tatsachen bedingt; Günther ist bekanntlich 
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der historische Burgunderkönig Gundahari, der gegen die 
Hunnen fiel; auf Attila (Atli, Etzel) ist die Rolle des Riesen 
(Surtur) und zugleich die von Balder's Rächer Vali (Bous) 
übertragen. Fuhr doch auch der Hunnenkönig mit Feuer und 
Schwert sengend und verheerend über die Länder hin. Heinzeis 
geistreiche, aber nicht sehr einleuchtende, Identificirung von 
Hagen mit Aetius bleibe dahingestellt. Der Zug Günthers 
nach dem Hunnenland erinnert etwas an den mythischen Ritt 
Hermods nach dem Lande der Hei. Wenn Kriemhild (Gudrun) 
vorher desselben Weges gezogen ist, um in das Reich Etzel's, 
Etzel's und der Helche (Herkja) zu gelangen, so könnte auch 
hierin eine mythische Reminiscenz, eine durch Namensähn- 
lichkeit bewirkte ümdeutung des alten Mythus liegen, denn 
die Erd- und ünterweltsgöttin, zu welcher Balder's Witwe 
(Nanna) fahrt, hiess zwar bei den Skandinaviern Hei, aber 
bei /einigen germanischen Stämmen wurde sie auch Erke, 
Horche genannt (Simrock, D. Myth* 382, 517). Vielleicht war 
es diese Verwechselung, welche veranlasste, dass in der Sage 
Siegfrieds Witwe mit der historischen Hilde (Ildico), Attila's 
Kebse, zu einer Person verschmolz. Siegfrieds Witwe stirbt 
nicht unmittelbar nach dem Helden, an ihrer Stelle opfert 
sich Brunhild, Gunther's Gattin und Siegfrieds Geliebte, eine 
leicht begreifliche Änderung; wenn indessen in der altnordischen 
Sage Gudrun nach dem Tode ihres zweiten Gatien Feuer an 
die Burg legt und sich und ihr Gesinde in den Flammen 
begräbt, so glauben wir in dieser Erzählung noch einen 
Nachklang des Mythus von Balder's' und Nanna's Leichenbrand 
zu hören. Aus dem grossen Kampf der Götter gegen die 
Riesen^ der mit dem Weltbrand endigt, ist in der Sage ein 
Saalkampf und Saalbrand geworden — ein besonders in 
skandinavischer Sage beliebtes Motiv. 

Dass sich nun der alte vandilische (nahanarvalische) 
Dioskurenmythus gerade bei den rheinischen Burgundern 
verhältnismässig rein erhalten hat und dort zu einer Helden- 
sage weitergebildet worden ist (denn die Anknüpfung an 
einen historischen Burgunderkönig ist nur durch die Annahme 
erklärlich, dass jener Mythus bei den Burgundern besenders 
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heimisch war), könnte befremdlich erscheinen, ist aber doch 
leicht erklärlich, wenn wir uns erinnern, dass die Burgunder 
in ihren alten Wohnsitzen an der Oder und Warthe ja die 
unmittelbaren Nachbaren der Nahanarvalen gewesen waren 
nnd höchst wahrscheinlich an dem Kultus der nahanarva- 
lischen Brüder teilgenommen hatten. 

Auch die skandinavischen Stämme müssen den Mythus 
von dem Götterpaar gekannt haben: das geht einmal aus den 
noch erhaltenen Mythenfragmenten hervor, sodann aus mehreren 
Heldensagen, welche gleichsam einen Niederschlag jener 
mythischen Erzählung aufweisen. R. Heinzel hat in seiner 
an neuen Gedanken und Gombinationen so reichen Schrift 
über die Nibelungen -Sage die isländische Erzählung von 
Thorstein baejarmagn herbeigezogen und gezeigt, dass die- 
selben in ihrer ursprünglichen Form einen ganz ähnlichen 
Inhalt wie die Siegfried- Gunthersage gehabt hat: dem Helden 
Siegfried entspricht der Held Thorstein, dem König Günther 
der König Godhmund von GlaBsisvellir. Mit Recht hat S. Singer 
in seiner Anzeige von Heinzeis Schrift (Anz. f. d. A. 1887, 
S. 139) Godhmund == Günther mit dem Gotte Frey identificirt; 
und wenn er den Helden Thorstein dem Gott Thor gleichsetzt, 
so kann dies für die weiter entwickelte nordische Sage zu- 
gegeben werden und ist mit unserer obigen Annahme wol 
vereinbar. 

Auch die Sage von Thorstein Vikingssohn (Fornald. 
Sog. n, 381. ff.) scheint mir einige dunkle Erinnerungen an 
den alten Mythus zn enthalten. Thorstein und sein Bruder 
Thorir kämpfen vereint gegen ein feindliches Geschlecht, die 
Söhne Niörfi's (Cap. 12). Thorstein gewinnt für seinen Bruder 
die schöne Thora, die Tochter des Inselkönigs Grim,. dadurch, 
dass er ihren widerwilligen Vater besiegt (Cap. 16). Er selbst 
wird von der Königstochter Ingeborg, die in eine hässliche 
Riesin verzaubert ist, vom Tode gerettet (ähnlich wie Tristan 
von Isolde), er entzaubert sie, überwindet ihren Bruder Beli, 
(dessen Name mit dem des mythischen Riesen Beli, Gerd's 
Bruder merkwürdig übereinstimmt) (Cap. 19) und gewinnt 
sie zum Weibe. 
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Vielleicht gehen beide isländische Erzählungen auf eine 
und dieselbe alte Thorsteinsage zurück, . die inhaltlich der 
Siegfriedsage nahe stand. Der französische, normannische 
Tristanroman scheint auf dieselbe altnordische Sage zurück- 
zuweisen. Schon der Name Tristan erinnert an Thorstein und 
kann nach den altfranzösischen Lautgesetzen sehr wohl daraus 
entstanden sein. Auch andere Personennamen verraten ger- 
manischen, Iskandinavischen Ursprung (vgl. Wolfg. Golther 
Die Sage von Tristan und Isolde S. 3 ff): Isold 'die Eisherrscherin', 
Morold, Rual, (Roaldr, Rohand = altnd. Hröaldr), Gurmun 
(= Godhmundr? über den Übergang von inlaut. S in r im 
Altnordd. vgl. Noreen, Altnord. Gramm. §. 183,3). Auch in 
der Sittenschilderung verrät sich bei dem altfranzösisehen 
Roman und den aus ihm geflossenen Erzählungen noch bis- 
weilen die skandinavische Herkunft. Der Zweikampf Tristan's 
mit Morold auf einer Insel (Eilhard V. 790, Gottfr. V. 6807) 
ist ein skandinavischer Holmgang. Das Gottesurteil, dem Isolde 
sich unterwirft, ist deutlich die altnordische Eisenprobe. Die 
Holzspäne mit eingeschnitzten Buchstaben, welche Isolde ihrem 
Geliebten sendet, erinnern an die Rünakefli des skandinavischen 
Altertums. Der Trunk in der Brautnacht (Gottfr. V. 12643) 
scheint altgermanische Sitte gewesen zu sein (Grimm D. Ra. 
S. 471). Die Trennung zweier Liebenden durch ein blosses, 
auf das Lager gelegtes Schwert (ßerol V. 1769, Michel L 
S. 224), ist bekanntlich ein der germanischen Sage ganz 
geläufiges Motiv. 

Dass der eigentliche Kern des Tristanromans dem der 
Nibelungensage auffallend ähnlich ist, haben schon mehrere 
Sagenforscher bemerkt. Der Parallelismus in der Handlung 
ist von mir in der Zeitschr. f. Vergl. Litteraturgeschichte 
I, 268 ff. ausführlich dargelegt worden. Die Grundzüge des 
alten Mythus sind im Tristanroman schon etwas verwischt und 
undeutlich geworden, aber doch noch zu erkennen: Der 
Drachentödter und Riesenbezwinger Tristan entspricht dem 
Lichtgott (Balder- Skirnir-Thor), die schöne blonde Isolde, 
deren Vetter, den Riesen Morold, er erschlagen, welche er dem 
König Marke als spröde Braut zuführt und sich selbst in Liebe 
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geneigt macht, ist der Riesentochter Gerd zu vergleichen, um 
welche Skirnir für Frey wirbt, obgleich er ihren Bruder Beli 
erschlagen: die liebliche, sanfte Isolde mit den weissen Händen, 
Tristan's Gattin, erinnert deutlich an Nanna. Die Gestalt des 
Gottes Frey spiegelt sich in der Sage doppelt: einmal in 
Tristan's Oheim Marke, dem der Held beisteht, für den er 
wirbt, sodann in Tristan's späterem Schwager Kaherdin, den 
er ebenfalls von einem bedrängenden Feinde befreit und bei 
einem Liebesabenteuer unterstützt. Auch Haiders Nebenbuhler 
und Todfeind Hödur ist gleichsam in mehrere Personen zer- 
legt: zunächst entspricht ihm der Truchsess-, welcher um die 
Hand der blonden Isolde geworben, aber von Tristan aus dem 
Felde geschlagen ist; ferner jener Ritter, der die weisshändige 
Isolde zur Gattin begehrt hat, aber von Tristan, seinem 
glücklichen Nebenbuhler, im Kampfe besiegt worden ist; endlich 
der Feind Tristan's, durch dessen Speer der Held zu Tode 
getroffen wird. 

Es scheint fast, als wenn schon in der altnormannischen 
Urdichtung zwei ursprünglich unabhängig von einander ent- 
wickelte Thorsteinsagen contaminirt wären. Die Reihenfolge 
der Begebenheiten hat sich wol in Folge davon etwas ver- 
schoben. Die ursprünglich nebeneinander herlaufenden, in 
einander verwobenen Fäden der Handlung sind gleichsam 
auseinandergefasert und in die Länge gezogen. Aber alle 
wesentlichen Züge des Mythus sind von der Sage ziemlich in 
derselben Reihenfolge bewahrt: die Ankunft des Helden zu 
Schiffe, die Drachen- und Riesenkämpfe, die Freiwerbung 
für den Freund, der Streit des Helden mit einem Nebenbuhler^ 
seine Vermählung mit der Schwester seines Freundes, die 
Ermordung durch den Speer eines tückischen Feindes, der 
Tod seiner Geliebten neben der Leiche des Helden. 

Es darf nicht Wunder nehmen, dass der schwermütige 
Mythus auf französischem Boden zu einem leichtfertigen Liebes- 
und Ehebruchsroman umgestaltet und erweitert worden ist, 
dass zahlreiche aus den verschiedensten Quellen stammende 
Episoden und Abenteuer eingefügt worden sind (vgl. Wolfg. 
Golther, Die Sage von Tristan und Isolde, München 1887). 
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Aber ungeachtet des bunten, fremdländischen Aufputzes ist 
die Sage in ihrem innersten Kern germanisch, und daraus 
erklärt sich wohl zum grossen Teil die Beliebtheit derselben 
in germanischen Landen. 

In manchen Einzelheiten, wie in dem allgemeinen Gang 
der Erzählung, steht der letzterwähnten die Doppelsalge von 
Ortnit und Wolfdietrich und überhaupt die Gruppe der 
Haddingensagen ausserordentlich nahe (Zeitschr. f. vgl. Litt. 
I, 265 ff.) Dieser Sagenkreis ist bekanntlich von MöUenhoff 
schon längst auf den Dioskurenmythus zurückgeführt worden. 
Allerdings ist hier das ursprüngliche Gewebe des Mythus schon 
sehr auseinandergerissen und durch Einflicken neuer Sagen- 
elemente, neuer Abenteuer bis zur Unkenntlichkeit entstellt; 
nur die Namen verraten, wie MüUenhoff gezeigt hat, noch 
deutlich den mythischen Ursprung. Doch ist es nicht allzu- 
schwer, in dem Drachentödter') Wolfdietrich und andererseits 
in dem Zwergenkönig Alberich den Lichtgott (Balder- Skir- 
nir -Thor)) und in Ortnit den Gott der Fruchtbarkeit (Frey), 
in seiner Gemahlin Liebgart die Erdgöttin (Gerd) wiederzu- 
erkennen (vgl. F. Neumann, Germ. 28, 352). 

Deutlicher erscheint der alte Mythus in seinem ursprünglichen 
Zusammenhange in derGruppe der Freundschaftslegenden 
(Amicus und Amelius, Amis et Amiles, Amis and Amiloun, 
Konrad von Würzburg's Engelhard u. s. w.). Sie gehen alle 
direct oder indirect auf eine lateinische Legende zurück, die 
in germanisch-romanischen Ländern (Burgund, Lombardei,) 
localisiert war und daher dort zuerst ausgebildet sein wird. 
Wie in anderen Fällen, so scheint auch hier der Legende, 
deren Ursprung bisher unbekannt war (Konr. Hoffmann, 
Vorwort zu Amis et Amiles S. VII ff), ein heidnischer Mythus 



Für mythischen ürsprangs halte ich auch Wolfdietrichs Abenteuer 
mit dem Heiden Belian und seiner schönen Tochter Marpali, es gemahnt 
an Skirnirs Kampf mit dem Riesen Beli, und seine Werbung um Gerd. 
Sehr altertümlich, an die Siegfried-, wie an die Tristansage erinnernd, 
ist der Zug, dass Wolfdietrich ein Schwert zwischen sich und die Heiden 
tochter legt. 

2) Der wunderbare RingAlberichs erinnert an den Goldring Draupnir. 
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zu Grande zu liegen, und zwar ebenfalls der Dioskurenmythus, 
nur in etwas anderer Fassung (vgl. S. Singer Anz. f. d. A. 
Jahrg. 1887, S. 143). Drachen- und Riesenkämpfe kommen 
hier allerdings nicht vor, sie wurden wol weggelassen, da 
sie der romanischen Phantasie wenig zusagten. Aber das 
Verhältniss der beiden Freunde zu einander, die Erkämpfung 
der Braut durch den einen für den anderen, die Besiegung 
des Nebenbuhlers, das Siechtum des einen, die Opferung der 
Kinder — diese Züge der Legende erinnern deutlieh an den 
Mythus und die verwandten Sagen. Mythischen Ursprungs 
scheinen die wunderbaren Äpfel zu sein, welche der eine der 
beiden Freunde (in Konrads von Würzburg Engelhard) besitzt. 
Germanische Herkunft verrät der schon erwähnte Zug, dass 
der eine der beiden Freunde Nachts neben der Gattin des 
anderen ruht und ein Schwert trennend dazwischen gelegt hat. 

Auch die aus Nordfrankreich stammende Octaviansage, 
deren älteste bekannte Fassung das von Vollmöller heraus- 
gegebene altfranzösische Spielmannsgedicht ist, dürfte zum 
Teil auf unseren Mythus zurückzufuhren sein. Statt der beiden 
Freunde sind hier »wei Zwillingsbrüder, die Söhne eines 
Kaisers von Rom, die handelnden Personen. Der eine, Florens, 
als Kind in einem dunklen Walde unter wilden Tieren auf- 
gefunden, wird von einem Pariser Bürger an Kindesstatt 
aufgenommen und erzogen (vgl. Wolfdietrich); herangewachsen 
befreit er den König von Frankreich aus schwerer Bedrängniss, 
indem er einen Riesen, der das Land verwüsten will, im 
Zweikampf erschlägt, und ein saracenisches Heer in die Flucht 
jagt; die Tochter des Sultans, welche jenem erschlagenen 
Riesen als Gattin versprochen war, entführt er und gewinnt 
sie zum Weibe (vgl. Tristan). Dann wird er aber gefangen 
genommen. Sein Bruder Octavian befreit ihn. 

In dem Schwanenritter Lohengrin, der geheimnisvoll 
über das Meer hergezogen kommt, durch Zweikampf sich ein 
Weib und eine Krone erstreitet, einige Zeit über das Land 
herrseht und es dann ebenso geheimnisvoll, wie er gekommen, 
wieder verlässt, wird wol mit Recht allgemein der germanische 
Lichtgott gesehen. 
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Ebenso in dem Dänenkönig Skj öld , von dessen geheimnis- 
voller Ankunft und Bestattung in einem Schiffe das Beowulf- 
epos und spätere anglo-dänische Sagen berichten. MüUenboffs 
Deutung, welche diese Sage auf Frey und die Einfuhrung der 
Kultur bezog, ist zwar sehr scharfsinnig und geistreich, operirt 
aber zu sehr mit abstracten, rein verstandesmässigen Begriffen 
und löst den Mythus in eine nüchterne Allegorie auf; ausser- 
dem lässt sie Skjölds Bestattung unerklärt. Viel natürlicher 
scheint es mir in dem 'Schild', der auf einer Garbe liegend, 
über das Meer her gefahren kommt und mit goldenem Banner 
über dem Haupte (Beow. V. 47) als Leiche wieder hinausfahrt, 
ein phantasievolles Bild des Sonnenaufgangs und Sonnen- 
untergangs zu sehen, wie dem Inselvolke beide Natur- 
erscheinungen sich darstellten. Denn wenn der Sonnenschild 
Morgens aus dem Meer hervortaucht, so scheint er auf einer 
Feuergarbe zu ruhen, und wenn er Abends wieder darin 
versinkt, so schwebt ein goldenes Wolkenbanner über ihm. 
Auch Tristan (und Siegfried) fahrt als Knabe über See. 
Der „gelbe'' kreisrunde Schild (vgl. geolo-rand, geolwe linde) 
und die goldgelbe Korngarbe sind Symbole der Sonne und 
des Sonnenlichtes (ebenso wie Idunns Äpfel und der Hals- 
schmuck der Freyja, Frigg) und Attribute des Lichtgottes. 
Skjöldunge bedeutet also soviel wie: Söhne der Sonne, wie 
auch anderswo die angestammten Königsgeschlechter genannt 
werden. Dieser Name und die Einfügung des mythischen 
Skjöld in die Genealogie des dänischen Herrscherhauses 
deutet darauf hin, dass auch in Dänemark der Kultus des 
Lichtgottes wenigstens eine Zeit lang der vorherrschende 
gewesen sein muss. Wir werden sehen, dass dies auch aus 
anderen Gründen wahrscheinlich wird. 

Nach dieser längeren Abschweifung, welche uns über 
den in die Beowulf- (BöSvar)sage verwobenen Mythus und 
die ihr verwandten Sagen orientirte, kehren wir zu dieser 
selbst wieder zurück. Ihr Zusammenhang mit dem Dioskuren- 
mythus wird nunmehr klar sein, da die Grundzüge der 
Erzählung übereinstimmen. Fast noch deutlicher als das 
Epos zeigt ihn die Sage von BöSvar Biarki. BöSvar ist, wie 
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die anderen Baiderheroen, dankler Herkunft, Mb vater- und 
mutterlos; er hat einen Bruder (Thorir), dem er täuschend 
ähnlich sieht, wie Amicus dem Amelius, wie Florens dem 
OctaTianus; er wird von der Gattin seines Bruders für diesen 
gehalten und ruht neben ihr auf keuschem Lager^ ein Zug 
der in fast allen verwandten Sagen mit verschiedenen Variationen 
wiederkehrt; er fährt über See zu einem mächtigen Könige 
(Rolf Krake), dort besiegt er im Zweikampf einen Nebenbuhler 
und erkämpft sieh so die Königstochter, Rolf Krake's Schwester, 
ähnlich wie Tristan, Wolfdietrich, Amicus; er befreit das Land 
Rolf Krake's von den Verwüstungen eines dämonischen Unholds, 
ähnlich wie Tristan, Siegfried, Wolfdietrich; er begleitet seinen 
Herrn und Freund auf einer gefährlichen Fahrt in ein fernes 
Land (zum zauberkundigen König ASels), ähnlich wie Siegfried 
den Günther, Thorstein den Godhmund auf der Fahrt ins 
Riesenland; er fallt endlich mit seinem Herrn und Freunde 
vereint im Kampfe gegen übermächtige Feinde. 

Wir haben also in der Sage von Bödhvar Biarki ungefähr 
dasselbe Schema, dieselbe Schablone der Erzählung wie in 
dem reconstruirten Dioskurenmythus. Auf den Umstand, dass 
dem Bödhvar bei seinen Abenteuern ein getreuer Freund und 
Waffenbruder zur Seite steht, soll kein besonderes Gewicht 
gelegt werden, da die Blutbrüderschaft in skandinavischen 
Sägen etwas ganz Gewöhnliches und in altnordischer Sitte 
begründet ist. 

Auch in der Bödhvar-Sage ist Mythisches und Historisches 
verwoben, der Mythus durch Anlehnung an geschichtliche 
Personen und Ereignisse etwas umgestaltet; aber das Mythische 
überwiegt entschieden; als historische Quelle ist daher diese 
Sage, wie sie von Saxo und in der Hrölfs Saga Kraka über- 
liefert wird, fast ganz unbrauchbar. Während im Beowulfepos 
mythische und historische Elemente noch ziemlich deutlich 
auseinandergehalten werden können, ist in der Bödhvarsage 
Beides in unentwirrbarem Knäuel durcheinandergeflochten. 
Dass die Bödhvarsage, obgleich offenbar jünger als das Epos, 
mehr mythische Elemente als dieses enthält, darf nicht auffallen. 
Je mehr die Erinnerung an die historische Persönlichkeit 
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des Helden verblasste, um so mehr wurde sein Bild so zu 
sagen mythisch retouchirt, je mehr in der Phantasie späterer 
Geschlechter der Baiderheros mit dem Gölte selbst zusammen- 
fiel, um so mehr wurde von den mythischen Taten desselben 
auf ihn übertragen. 

Die Modificationen, welche der Mythus im Beowulf- 
epos erfahren hat, sind, wie wir gesehen haben, zum Teil 
durch die Localisirung veranlasst. Die Localisirung aber war 
durch die ursprüngliche Heimat des Balder- und des Frey- 
Kultus gegeben. Die Bödhvarsage ist in allen ihren Bestand- 
teilen gautischer Herkunft; auch von Bödhvars Abenteuern in 
Dänemark wird in Schweden gesungen worden sein, wie aus 
dem verwandten Smaländischen Lied vom Kämpen Hake 
hervorgeht, worin der Held einen Dänenkönig von Trollen, 
die am Strand hausen, befreit und die Hand der Königstochter 
als Lohn erhält. Die Localisirung dieses ersten Teiles der 
Sage ist auch vom Standpunkt des gautischen Mythus aus 
wol zu erklären. Zur Mittwinterzeit schwindet in jenen 
Gegenden das Sonnenlicht mehr und mehr, es erscheint nur 
wenige Stunden tief unten im Süden, und wird durch Nebel 
und Wolken den Blicken vielleicht Tage lang entzogen: 
Balder ist nach Süden gefahren, nach Dänemark natürlich, 
da in jener grauen Vorzeit Dänemark für den geographischen 
Horizont der Skandinavier das letzte bekannte Land war; 
er ist zum Besuch bei König Frey, der in Letbra einen 
seiner beiden Hauptsitze hat, er steht ihm dort im Kampfe 
gegen die Reif- und Nebelriesen bei*), bald aber kehrt er 
zurück. Auch in Saxo's Erzählung von Balderus und Hotberus 
heisst es, dass Balder nach Dänemark gefahren sei, und dort 
gegen Hödur gekämpft habe Zu jener Deutung der Sage 
stimmt es, dass ^ur Zeit der Wintersonnen weade wol in 
allen skandinavischen Ländern die Ankunft oder Rückkehr 



1) Nach d^r Hrolfs Eraka-Saga fand der Kampf Bödhvars mit 
dem Troll znr Zeit des Jnlfestes statt; auch nach der Erzählung des 
Epos scheint der Kampf in den Winter zu fallen, da von bereiften 
(hrimde, Ms. hrinde Y. 1863) Bäumen die Bede ist; sonst fehlt jede 
Andentang der Jahreszeit. 
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des Lichtes gefeiert wurde. Auch die Erzählung von Beowulfs 
Kampf mit Grendels Mutter in der Meereshöhle kann einen 
mythischen Hintergrund haben und von Anfang an mit dem 
vorhergehenden Abenteuer verknüpft sein. In der Mittwinter- 
nacht taucht die Sonne auf lange Zeit ins Meer, so lange^ dass 
die Menschen fast an ihrer Rückkehr verzweifeln: dek* Licht- 
gott besteht einen Kampf mit der Göttin der Meerestiefe 
(Ran ?) die ihn dort unten tödten will. Ein derselben An- 
schauung entsprungener Parallelmythus ist der griechische 
von des Helios nächtlichem Aufenthalt bei Tethys, der Ge- 
mahlin des Okanos. 

, Wir hätten dann in dieser Erzählung zwar nicht einen 
ursprünglichen Bestandteil, wol aber eine freie Erweiterung 
des Baidermythus zu sehen, die sich bei den meeranwohnen- 
den gautischen und dänischen Stämmen ausbilden konnte. 

Möglicherweise ist aber die Sage von Bödhvars Fahrt 
nach Dänemark noch in anderer Weise zu deuten. Aus 
Saxo's historisierender Darstellung des Mythus von Balderus 
und Hotherus scheint hervorzugehen, dass der Baiderkultus 
einst aus Schweden (Gautland) nach Dänemark eingeführt 
wurde und daselbst wenn auch nur vorübergehend geherrscht 
bat. Denn Saxo erzählt nicht nur, dass Balderus von Schweden 
nach Dänemark (Seeland) gesegelt (Müller- Velschow S. 121), 
sondern auch dass er dort Anhänger im Kampf gegen Hotherus 
gefunden habe. Die Einführung der mythischen Ahnen 
Skjöld und Bödhvar (Beowulf, Bous) in die Genealogie der 
dänischen Könige, des ^Bäldäg' in die angelsächsisch-dänischen 
•Königsreihen, scheint ebenfalls, wie schon bemerkt, auf eine 
zeitweilige Herrschaft des Balderkultus hinzuweisen. 

Wenn die Vermutung richtig ist, so dürfte als ungefähre 
Zeit des Balderkultus die Regierungszeit des Königs Rolf 
Krake (erste Hälfte des VL Jahrhunderts) angesetzt wi^rden, 
denn Saxo lässt Balderus unmittelbar auf diesen König folgen. 
Dazu stimmt auch, dass im Beowulfepos der Balderheld zu 
Hrothgar und Hrothulf, nach der Sage von Bödhvar Bjarki 
zu Rolf Krake nach Lethra kommt. Der Balderkultus muss 
aber bald, im VII., vielleicht schon im VI. Jahrhundert durch 
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den FreykultuB verdrängt worden sein, denn die Darstellung 
des Beowulfepos setzt durch die Bezeichnung der Dänen als 
Ingwine, durch die Erwähnung der Eberbilder den letzteren 
voraus. Saxo schreibt die Einfuhrung desselben einem 
mythischen Dänenkönige Hadingus zu, welchen er sogar noch 
vor Helgo, Roe, Rolvo ansetzt; dass diese Datierung aber 
viel zu früh ist, zeigt eben- das Beowulfepos, welches weder 
vonHadding noch seinem Sohn Froda, dem 'FreyheldenVoder 
irgend einem anderen so benannten Dänenkdnige etwas weiss ^). 
Vielleicht stand die Einfahrung des Freydienstes, welche 
doch gewiss von Schweden ausging, in Verbindung mit jener 
Eroberung und zeitweiligen Herrschaft der Schweden über 
Dänemark, welche Saxo und die Hrolfs Saga Kraka auf den 
Tod Rolf Krakes folgen lassen; wenn die letztgenannte Sage 
erzählt, dass Bödhvar mit Rolf Krake im Kampfe gegen einen 
Unhold in Ebergestalt, welcher dem schwedischen Heere 
beigestanden, gefallen wären, so kann der Eber hier, als 
Attribut des Gottes, diesen selbst bezeichnen. 

Welche Götter vor Balder und Frey in Dänemark vor- 
züglich verehrt wurden, darüber fehlt uns jede Kunde. Es 
liegt indessen nahe in den Dämonen^ welche Beowulf über- 
windet, Grendel und seiner Mutter, eine Erinnerung an die 
verdrängten Gottheiten zu finden; denn aus der Darstellung 
des Epos scheint hervorzugehen, dass die alte Sage sie als 
ursprüngliche Besitzer der Königsburg, oder wenigstens der 
Halle Heorot, ansah, und dass ihnen Menschenopfer darge- 
bracht worden waren, welche erst durch Einführung der 
neuen, milderen Gottesdienste beseitigt wurden. Aber auch 
aus der Schilderung und Charakterisierung, welche im Epos 



1) Es scheint mir zu weit gegangen, wenn man wie dies gewöhn- 
lich geschieht in jedem Frede genannten Dänenkönig einen Freyhelden 
sehen will. Dieser Königsname wird allerdings wahrscheinlich mit dem 
Freykaltns ans Schweden eingeführt, and, wie auf die schwedischen 
Frode's, so auch auf die dänischen manche Erzählung von dem Stammes- 
gotte übertragen sein; ob aber zum Beispiel der Drachenkampf des 
ersten Frotho bei Saxo ans dem Frey- oder Baldermythns stammt, 
scheint mir mindestens zweifelhaft. 
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von Grendel und seiner Mutter gegeben wird, können wir 
kaum etwas Sicheres/ über die alten verdrängten Gdtter 
Bchliessen. Dürfen wir aus dem Umstand, dass das Epos, die 
Sage von Frotbo's III. Tode, das Lied vom Kämpen Hake, 
die Roskilder Domlegende den Wohnsitz der Dämonen in 
das Meer oder an das Meergestade verlegen, schliessen, dass 
diese urspriknglich Meeresgottheiten waren? Deutet der Name 
Grendel (altnd. grindill, eine der Benennungen des Sturmes 
in den Skaldskaparm.) auf einen Sfurmgott, wie ich früher, 
und nach mir £1. H. Meyer annahm? Oder hatte etwa doch 
Jac. Grimm Recht, welcher den Namen Grendel als ^Riegel' 
auffasste, mit Loke gleichsetzte? Dass Grendel Abends, nach 
Sonnenuntcirgang, erscheint, passt allerdings recht gut zu dem 
'Abendgott', dem 'Beschliesser aller Dinge'. Ich maasse mir 
keine Entscheidung über diese Fragen an. 

Vielleicht liegt den Gestalten Grendels und seiner Mutter 
überhaupt kein Mythus, sondern eben nur eine Dämonensage 
zu Grunde. Krankheit erzeugende, verderbliche Dünste und 
Nebelj die des Nachts aus Moor und Meer aufstiegen (in 
Dänemark Havguse genannt) konnten für die Phantasie den 
Anlass geben, solche Nachtunholde zu erdichtend), ähnlich 
wie bei den Yampyrsagen Südrusslands. Etwas Vampyr- 
artiges hat die ganze Erscheinung Grendels; es wird ja aus- 
drücklich gesagt, dass er seine Opfer verzehrte und ihnen 
das Blut aussaugte. — Viel sicherer als beii den besprochenen. 
Abenteuern ist die mythische Deutung bei der Erzählung von 
Beowulfs Wettschwimmen mit Breca, welche durch die von 
Bugge beigebrachte Parallele (Paul u. Braune's Beitr. XII, 54) 
als eine ursprünglich gautische erwiesen ist. Freilich, MöUer's 
künstliche Auslegung TAltengl. Volksepos S. 22 Anm.), welche 
die Sage auf den Golfstrom upd Polarstrom bezieht, dürfte 
wol nur wenig Anklang gefunden haben; sie setzt für die 
Skandinavier der Urzeit ein Maass naturwissenschaftlicher 
Kenntnisse voraus, welches ihnen gewiss nicht zuzutrauen ist. 

1) Wenn naeh Sonnenuntergang die Erde dampft, sagen die Land- 
lente in Dänemark noch heute, „die Moorfrau kocht Grütze^'. • Mode** 
konen koger Gröd), Thiele, Danmarks Folkesagn III, 19. 

5 
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Gaus ungeswungen erklärt sich die. Sage als eine Er- 
weiterung des Baldermytbus. Sie stimmt merkwürdig genau 
sur Naturanscbauung der Gegend, in der sie entstanden sein 
muss. Denn nur in jenen hohen Breiten und nur an einer 
Westkfiste kann das Naturschauspiel beobachtet werden^ 
welches in dieser Sage yersinnbildüiicht ist An der Küste 
von WestergOtland und Bohuslan scheint die Sonne Abends 
ins Meer zu tauchen; in den Mittsommemächten aber geht 
sie erst spät (gegen 10 Uhr) unter, sinkt nicht tief unter den 
Horizont; daher bleibt ein rother Schein, der nach Norden 
zieht, fast die ganze Nacht über dem Meere sichtbar: der 
Lichtgott schwimmt nordwärts durch die See (ygL Beow. 
547, 579); des Morgens aber (Beow. 569) kommt er wieder 
an's Land. Der Sonnengott schwimmt schneller als alle 
anderen Wesen; auch die brandende Meereswoge (breki) 
kann mit ihm nicht wetteifern, er überholt sie sehr bald. 
So mag etwa die Sage von Beowulfs Wettschwimmen mit 
Breca entstanden sein. 

Die Modüicationen und Erweiterungen, welche der alte 
Baidermythus in der Beowulfsage erfahren hat, sind nunmehr 
s&mmtüch .erklärt, und zwar in Harmonie mit den ursprüng- 
lichen Teilen der Sage, und auf denselben Gott bezogen. 

Die Resultate unserer Untersuchung über die Herkunft 
der Sage seien zum Schluss dieses Absdmitts kurz zusam- 
meogefasst: 

Die Beowulfsage ist in allen ihren Teilen skandinavischett 
Unq[)rungs, wie die Treue der Landschafts- und Sittenschilde- 
rung, die zutreffende Darstellung der historischen Verhältnisse, 
wie auch die mannigfachen ähnlichen und zum Teil über- 
einstimmend localisirten altnordischen Sagen beweisen. 

Der Schauplatz des ersten Liedes ist Lethra, das heutige 
Lejre bei Roskilde auf Seeland, der des zweiten die Küsten- 
gegend am Ausfluss der Göta-Elf (Hailand, Bohuslan), aus 
welcher Ortsnamen nachgewiesen sind, welche bei zutreffen- 
der Lage der lautlichen Form nach ziemlich genau mit den 
im Epos überlieferten übereinstimmen. 

Die historischen Verhältnisse werden im Epos im 
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Allgemeinen richtig dargestellt sein, da sie meist durch eine 
ziemlich weit hinaufreichende Tradition dänischer und 
schwedischer Sagen, in einem Falle (Hygelacs Zug an den 
Niederrhein) sogar durch den Bericht glaubwürdiger Chronisten 
bestätigt werden. Der ursprüngliche Name des Helden, 
welcher im Epos zu Beowulf entstellt ist, lautet höchstwahr- 
scheinlich BotJvarr. Dieselbe Person, welche Saxo: Biarco, 
die Saga Hrolfs Eonungs Eraka: BöSvarr Bjarki nennt, wird 
gemeint sein, ein Neffe des gaatischen Eönigs Hugleik^ ein 
Zeitgenosse der Dänenkönige Roe und Rolf Erake, und des 
Schwedenkönigs ASels. 

Auf den Gautenhelden BöSvar (Beowulf) sind die mythi- 
schen Taten des Gautengottes Balder Überträgen worden. 
Die Grundzüge der Beowulfsage stimmen mit den Grundzügen 
des ostgermanischen Mythus vom Lichtgott überein. Die 
Erzählung von Beowulfs Eampf mit Grendel und dessen 
Mutter, sowie die von Beowulfs Wettschwimmen mit Breca 
sind aus specifisch skandinavischen (gautischen) Modifikationen 
und Erweiterungen des ursprünglichen Mythus hervorgegangen. 
Die Beowulfsage ist höchst wahrscheinlich im Eüstengebiet 
der Göta-Elf (Halland, Bohuslän) ausgebildet worden; sie 
muss indessen schon frühzeitig nach Dänemark gelangt und 
dort localisirt worden sein. 



5* 



II. Die skandinayisclie OriginaldiclitnBg. 

Die altnordische Sage, welche dem angelsächsischen Beo- 
wulfepos zu Grande liegt, wird bereits in poetischer Fassung 
nach England gelangt sein. Es entspricht dies wenigstens 
besser der gewöhnlichen Art altgermanischer Sagenüberliefe- 
rung, als wenn wir annehmen wollten, dass das Epos aus 
einer Prosaerzählung hervorgegangen wäre. 

Auch ist ja in der stellenweise noch hervortretenden 
Einteilung in vierzeilige^ Strophen die Form des altnordischen 
Starkadharlag noch deutlich erkennbar. (H. MdUer, Altengl. 
Yolksepos S. 115 ff.). Zudem finden sich im Beowulfepos 
mehrere poetische, sonst wenig oder gar nicht übliche Wörter 
und Ausdrücke, welche altnordischen Ursprungs und der Ori- 
ginaldichtung entlehnt oder vielmehr nachgebildet zu sein 
scheint: pengel (altnd. pengill), pyle {dXia^. pulr\ pyrs (aLtnd. 
pur8\ sess (altnd. «öm), eodor (altnd. yaSarr), hHrnlad (altnd. 
hrimle%6\ ddfaru (vgl. altnd. bdlfor% swanrad (Vgl. altnd. 
svana hTaut\ feorhlegu (altnd. fjorlag)^ facenstafas (altnd. 
feikn8taßr)y heatioläcj beadoläc (vgl. altnd. hildileikr\ bea- 
doUoma (vgl. altnd. gunnlogi\ werpeod (altnd. verpjö'S), fiea- 
fodmagoB (vgl. altnd. hofudn%6jar\ söbcyning (altnd. 8<ßhonungr\ 
pSodcyning (altnd. pj6'6konungr\ bSaga brytta (vergl. altnd. 
battgbroii)y gamol (altnd. gamallX cttol (altnd. atall)^ meaggl 
(altdän. megle, magle\ feorhseoc (altnd. fjorsjukr), miaaan^ 
verfehlen (altnd. missa), r^Man, besitzen (altnd. rdtia)^ byrgian 
(altnd. bergja)y Ueotan^ erlangen (altnd. hljöta)y gewegan, 
kämpfen (altnd. vega)^ ping gehegan (altnd. ping hejffa)y 
healdan heäfodwearde (altnd. hdlda h^fuövorti. 

Manche sonst ungebräuchlichen Wendungen und Con- 
structionen scheinen der altnord. Sprache nachgeahmt. Das 
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Verbum forUoaan wird mehrfach mit einem Objekt im Dativ 
(Instrumental) verbunden: V. 1470, 2145, 2861, was sonst 
im Ags. unerhört ist, aber ganz der altnord. Construction 
von tyna entspricht. Der Satz m&l ia me to feran V. 316 
lässt sich vergleichen altnd. Wendungen wie maZ er mer at 
Wöa Helg. Hund. II, 47. Die Phrase ic pe biddan wille . . . 
änre bene V. 426 stimmt Wort für Wort zu der altnordischen 
biöja mun ek pik hcenar einnar SigurBarkv. III, 62; auf ags. 
Sprachgebiet begegnet nur im Andreas V. 476 eine ähnliche 
Wendung, welche offenbar jener Stelle des Beowulf nachge- 
ahmt ist. Die durchaus ungewöhnliche alliter. Verbindung 
freondum hefeallen B. 1126 entspricht der gleichbedeutenden 
falUn at frcendum Hamöism. 5. In V. 2791 kommt ^wcBteres 
weorparC vor in dem Sinne von mit Wasser besprengen; gleich- 
bedeutend altnd. verpa vatni (d) Havara. 156, 3. In V. 1118 
findet sich ästigan in der sonst unüblichen Bedeutung auf den 
Scheiterhaufen gelegt werden; ganz ähnlich altnd. stiga ä 
häl Vafthr. 54. Die Bedeutung der Präposition wi6 in V. 
2925 {vn6 Hrefnavmdu) und V. 2566 (W8 steapne rond) auch 
in V. 749, 2013, 3049 entpricht altnordischem, aber nicht 
ags. Sprachgebrauch (Gering, Glossar zu dien Liedern der 
Edda, S. 182), ebenso der Gebrauch von ymh^ ymhe in V. 
567 (ymh brontne ford vgl. altnd. um ey^ um sundit) und in 
V. 2618 (no ymhe 8a fdbh^e sprcec^ vgl. altnd. moela um e—tt) 
sowie die Wendung Wiglaf site6 ofer Beowulfe V. 2906 vgl. 
altnd. er ek sdrla satk yfir Si^rwrBt, GutJr. II, 12. Das Pron. 
Poss sin auf ein Fem. bezogen (V. 1507) ist mehr nach alt- 
nordischem als nach angelsächsischem Sprachgebrauch. End- 
lich ist in dem nachgesetzten Demonstratiopronomen V. 2007 
2334, 2588, 2959, 2969, 3081 eine Nachahmung altnordischer 
Wortstellung, des suffigirten Artikels, zu erblicken. 

Aus solchen und ähnlichen 0* Norroenicismen lässt sich 
wol schliessen, dass der erhaltene Text im Ganzen eine 
ziemlich genaue üebertragung der verlorenen skandinavischen 

1) Ich habe in meinen früheren Aufsätzen noch mehr altnordische 
Wendungen und Gonstmctionen beigebracht, von denen hier nur die 
beweiskräftigsten angefahrt sind. 
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Originaldichtung ist. Allerdings sind die Yersucbe früherer 
Forscher, das ursprüngliche Epos glatt und rein aus der 
Überarbeitung heraus zu schälen, für verfehlt und überhaupt 
unausführbar zu halten, da jede solche Reconstruction zugleich 
eine Rückübersetzung sein müsste. Doch dürfen wir mit 
MüUenhoff und Möller annehmen, dass in dem überlieferten 
Text die Originaldichtung nicht blos dem Inhalt nach, sondern 
auch in der metrischen Form, in Stil und Darstellungsweise 
getreu bewahrt ist, wenn wir nur mit Müllenhoff und Höller 
diejenigen Stellen ausscheiden, in denen sich die christlich- 
gläubige, fromme Gesinnung des angelsächsischen üeber- 
arbeiters (Interpolator B) verrät. 

Die folgenden Erwägungen über Gomposition, Heimat, 
Alter der Originaldichtung gehen von dieser letzteren Vor- 
aussetzung aus. Die nächste Frage ist, ob dem ags. Bearbeiter- 
(Interpolator B), die Beowulf- (BoBvar-) Dichtung schon als 
Ganzes vorgelegen, oder ob er erst verschiedene Lieder zu 
einem Ganzen verbunden hat. 

Müllenhoff nahm an (Zschr. f. d. Alt. XIV, 193), dass 
erst der letzte Bearbeiter das zweite alte Lied mit dem ersten 
verbunden hätte; Möller dagegen (Altengl. Volksepos S. 121) 
setzt für alle Teile des Epos einen älteren und einen jüngeren 
Interpolator voraus, er glaubt also, dass dem jüngeren Bearbeiter 
das Epos schon als ein Ganzes vorgelegen. Von vornherein 
schon dürfte von unserem Gesichtspunkt aus MöUer's Ansicht 
mehr Wahrscheinliches haben; denn es ist nicht wol ein- 
zusehen, wie der ags. Bearbeiter dazu gekommen sein sollte, 
zwei verschiedene altnordische Dichtungen an einander zu 
schweissen. Auch gehören ja nach der Ansicht der meisten 
Gelehrten, auch Müllenhoff's, Beowulfs Kampf mit Grendel 
und sein Kampf mit dem Drachen ursprünglich zusammen; 
sie werden auf denselben Gott bezogen und bilden ein 
mythisches Ganze. Wenn es nun auch denkbar ist, dass ein 
Dichter die eine Hälfte einer Sage, der andere die zweite 
dichterisch bearbeitete, so ist doch eine von einem einzigen 
Verfasser herrührende Dichtung zunächst das Wahrscheinlichere. 
Ich glaube aber dass sich die Einheitlichkeit der alt* 
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nordischen Originaldichtung auch ans der gleicbmässigen, 
übereineämmenden Darstellungsweise nachweisen lässt. 

Auf den ersten Blick allerdings scheint der Ton des 
zweiten Liedes von dem des ersten wesentlich verschieden. 
Das erste Lied ist farbenreicher, bunter bewegt, realistischer, 
das zweite monotoner, dunkler gehalten, weniger anschaolieh. 
Im ersten treten ausser Beowulf und Grendel mehrere, mit 
Namen genannte Personen auf: Hrotbgar, Vealhtheow, Hygelac, 
Wulfgar, Cnfer5; im zweiten ausser dem Helden eigentlich 
nur noch einer: Wiglaf. Im ersten Liede herrscht der Dialog, 
im zweiten der Monolog vor. Im ersten Liede ist die Land- 
schaftsschilderung viel detaillirter als im zweiten. Allein 
diese Ungleichheiten der Darstellung erklären sich meist daraus, 
dass dem dänischen Dichter (auch das zweite Lied muss, 
wie noch gezeigt werden wird, jedenfalls von einem Dänen 
verfasst sein) die örtlichkeit, die Verhältnisse, die Personen 
der gautischen Sage im zweiten Liede nicht so vertraut waren 
wie die heimischen des ersten Liedes. Sodann bedingte auch 
der verschiedene Inhalt einen verschiedenen Erzählungston: 
im ersten Liede siegreiche, glückliche Kämpfe, im zweiten 
Fall des Helden; dort Festesfreude, froher Empfang, rührender 
Abschied — hier Todesahnung, dumpfe Trauer, Nieder- 
geschlagenheit; dort der Held in noch untergeordneter Rolle 
neben anderen gleich- und höherstehenden Personen — hier 
auf dem Gipfel der Macht und des Ruhms, gleichsam auf 
einsamer Höhe. 

Wenn wir nun von diesen innerlieh begriindeten Ver- 
schiedenb^ten der Darstellung absehen, so lässt sich nicht 
verkennen, dass im Übrigen ;Kwischen beiden Teilen eise 
grosse Ähnlichkeit in Stil und Darstellung besteht*); eine 
Ähnlichkeit, die nicht aus dem allgemeinen Gharacter alt- 



1) Selbst Müllenhoff, der die beiden Lieder verschiedenen Yer^ 
fassem zuschreiben wollte, konnte zwischen beiden in dieser Beziehung 
keinen erheblichen Unterschied entdecken; er drückte sich wenigstens 
darüber nur vorsichtig und zweifelnd ans: „das letzte Lied, an Tiefe 
der poetischen Auffassung und Motivierung dem ersten überlegen, in 
Stil und Ton aber wohl weniger kräftig • . . ." 
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nordischer Poesie erklärt werden kann, da in den Eddaliedern 
z. B. ein wesentlich verschiedener Ton herrscht^, die auch 
nicht von dem ags. Bearbeiter herrühren kann, da sie viel 
zn tie%ehend ist. 

Die Grundstimmung des ganzen Epos ist dfister und 
melancholisch. Sorge und Trauer ist der Grundton im Anfang 
des ersten Liedes, wie am Schluss des zweiten. Ein freudiges 
Gefahl klingt nur selten, und dann nur ged&mpft hinein. 
Rauhe Mannestngenden: trotziger Eampfesmut, unversöhnliche 
Rache, unverbrüchliche Treue werden gepriesen; sanftere, 
zartere Gefthle kommen kaum zum Ausdruck. Nur bei der 
Schilderung des Kummers des greisen Königs (VV. 130 ff., 
170 ff., 189 ff., 1322 ff., 2327 ff., 2797 ff.), der Fürsorge des 
Herrn für seine Getreuen (1480 ff.), und andererseits der 
Liebe der Gefolgsleute zu ihrem Herrscher (1483, 2150 ff^ 

2606 ff,) der Trauer um ihren verlorenen Führer (1602 ff, 
2894 ff, 3031 ff. 3149 ff, 3179 ff), oder wo von Heimats- 
und Kindheitserinnerungen die Rede ist (VV. 690 ff., 2428 ff, 

2607 ff.), werden weichere Töne angeschlagen. Von Liebes- 
leidenscbaft aber ist nur einmal, ganz nebenbei, fast verächtlich 
die Rede (V. 2065). Frauen erscheinen in dem ganzen Epos 
überhaupt nur in Nebenrollen. 

Gharacteristisch ist die Sympathie, mit welcher der Dichter 
im ersten wie im zweiten Liede sich in den Gemütszustand 
und die Lebensanschauung von Greisen versenkt: VV. 929 ff., 
1700 ff., 1841 ff., 2111 ff., 2247 ff., 2426 ff., 2455 ff., 2511 ff. 
Psychologisch fein ist, dass der Dichter den greisen Hrothgar 
im ersten Liede, ebenso wie den alten Beowulf im zweiten 
mit Vorliebe von vergangenen Zeiten sprechen lässt V V. 372 ff., 
458 ff., 929 ff., 1326 f., 1709 ff., 2113 f. - 2426 ff., 2519 ff., 

1) Vgl. Hoffmann, Der bildliche Ausdruck im Beowulf und in 
der Edda, Engl. Stud. VI, 162 ff. Die folgende Characteristik der 
DarBtellungsweise des Beowulfepps berührt sich mehrfach mit dieser 
feinsinnigen Arbeit, der ich viel verdanke, deren Besultaten ich aber 
nict durchweg beistimmen kann. Es ist schade, dass Hoffmann nicht 
auch Saxo's dänische Heldenlieder verglichen hat, die im Ton viel 
mehr Ähnlichkeit mit dem Beowulfepos als mit den Eddaliedern haben; 
er wäre dann gewiss zu einer etwas anderen Ansicht gekommen. 
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2733 ff., 2814 ff. Der Blick des jungen Beowulf, des jungen 
Wiglaf ist dagegen mehr hoffend oder fürchtend in die Zukunft 
gerichtet VV- 461 ff , 603 ff, 1484 ff., 1671, 1880 ff., 2032 ff. 
— 2884 ff., 3114 f. Dem Cbaracter des Greisenalters ent- 
spricht auch der lehrhafte, sentenzenreiche Ton^ die resignirte 
Stimmung von Hrothgars Reden. Die jugendlichen Helden 
sind mit viel weniger psychologischer Vertiefung gezeichnet, 
daher tritt der junge Beowulf neben dem alten Hrothgar im 
ersten Liede fast ebenso zurück, wie der junge Wiglaf neben 
dem alten Beowulf im zweiten. 

Entsprechend der im Ganzen wenig anschaulichen Dar- 
stellungsweise ist in keinem der beiden Lieder auch nur ein 
Versuch gemacht, irgend eine der Personen nach ihrer äusseren 
Erscheinung zu schildern (abgesehen davon, dass bei Beowulf 
die Körpergrösse, bei dem alten Hrothgar das graue Haar 
erwähnt wird). • Eher könnte man vermuten, dass eine Art 
innerlicher Characterisirung bei der Figur des greisen 
König Hrothgar, mehr noch bei der des Helden vom Dichter 
angestrebt worden sei. Wenigstens erscheint der Character 
Beowulfs durch das ganze Epos in demselben Lichte. Er ist 
nach unseren Begriffen wenigstens nicht ganz ideal gezeichnet. 
Allerdings ist Beowulf im zweiten Liede ebensowol wie im 
ersten der kühne, ja verwegene Held, der stets bereite Helfer 
und Rächer, der väterliche Beschützer seiner Untergebenen. 
Aber eine nicht ganz heldenmässige Eigenschaft, die im ersten 
wie im zweiten Liede deutlich hervortritt, ist seine Gier nach 
Schätzen und Kleinodien. Mehrfach wird hervorgehoben, dass 
König Hrothgar ihn durch Versprechen reichlichen Lohnes 
zu seinen Heldentaten ermuntert (V. 385, 660, 1380), und 
Beowulf selbst verbirgt in seinem Bericht vor Hygelac die 
Freude über die erkämpften Schätze keineswegs: V. 2101 ff., 
2134, 2143, 2145 ff. Ebenso bekennt er im zweiten Liede 
(VV. 2510, 2535), dass es ihm beim Kampf mit dem Drachen 
hauptsächlich um den Goldhort zu tun ist, und wie er zum 
Tode verwundet daliegt, lässt er von deni getreuen Wiglaf die 
Schätze aus der Drachenhöble herbeiholen, um an ihrem 
Anblick vor dem Hinscheiden seine Augen noch einmal zu 
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weiden (V. 2747 S). Wir können es daher dem Dichter 
(oder Interpolator B) nicht recht glauben, wenn er (wol 
nach dem Grandsatz: de mortuis nil nisi beüe) von dem ver- 
storbenen Beowulf rühmt, er wäre nicht goldgierig gewesen 
(V. 3074). Ein anderer für unser Gefi&bl etwas störender 
Zug im Gharacter des Helden ist seine Neigung zur Ruhm- 
redigkeit und Prahlerei, wiederum im ersten und zweiten 
Liede gleichmässig hervortretend. VV. 417 ff., 531 ff., 679 ff., 
2093 ff., 2511 ff., 2518 ff, 2733 ff.«) 

Gewiss liegt hier nicht sowol eine characterisirende 
Absicht des Dichters zu Grunde, als yiemehr eine naive und 
unbewusste Übertragung eigener Neigungen auf den Helden; 
denn der Dichter verrät oft genug, dass seine Gesinnung in 
diesen Zögen mit der des Helden übereinstimmt. Wenigstens 
lassen die häufigen directen und indirecten Mahnungen zur 
Freigebigkeit, welche gewiss an die Adresse seiner vornehmen 
Zuhörer gerichtet sind, darauf schliessen, dass der Thul selbst 
auf Goldringe und kostbare Waffen,, die ihm als Lohn für 
seine Gesänge gespendet wurden, nicht wenig Wert legte. 
Redselig aber sind fast alle Personen des Epos, ein Zug der 
vielleicht zum Teil, aber doch wöl nicht ganz auf Rechnung 
des ags. Bearbeiters kommt, und einigermassen bemerkenswert 
ist, da er weder dem ags. noch dem skandinavischen Gharacter 
recht entspricht; die Bruchstücke altdänischer Heldenlieder 
in lateinischer Übersetzung bei Saxo zeigen indess ganz 
dieselbe Vorliebe für langatmige Expectorationen. — Als ein 
anderer den Personen des Epos überhaupt eigener Characterzug, 
der nicht wol ein allgemein germanischer genannt werden 
kann, fallt ihre Neugier und Schaulust auf. Der Satz ^ihn quälte 
die Neugier' (hyne fyrwet broec) ist für unser Epos geradezu 
formelhaft: VV. 232, 1985, 2784. Neugierig ist der Strand- 
wächter (V. 232), welcher bei Beowulfs Landung an der 
dänischen Küste gleich nach Namen, Stand und Herkunft der 



1) Es ist indessen bemerkenswert, dass Beownlf in dem Bericht, 
welchen er Hygelac von seinen Abenteuern giebt, über seine Kämpfe 
kurz hinweggeht (YY. 2093 ff, 2147 ff.), während er alles mögliche 
nebensächliche breit erzählt. Yielleicht hat hier der Bearbeiter gekürai 
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Fremdlinge forscht; neugierig ist auch Wnlfgar, welcher sie 
am Eöüigsbofe sofort mit ähnlichen Fragen empfängt (VV. 
332 if.). Beide kdnnen sich allerdings auf ihre amtlichen 
Pflichten berufen, aber ein derartiges Ausfragen gleich bei 
der Ankunft eines Fremden gilt doch sonst, auch bei 
uncivilisirten Völkern, als eine Verletzung der Regeln der 
Gastfreundschaft') In zweckloser Neugier reiten die Dänen 
nach Beowulfs Kampf mit Grendel zum Nixenmeer, und 
begleiten später den Helden noch einmal dabin, ohne ihm 
bei seinem Abenteuer irgendwie zu helfen. Die Trophäen 
der beiden Kämpfe, Grendels ausgerissener Arm und sein 
abgeschlagenes Haupt werden mit grossem Interesse besichtigt 
(VV. 834 ff., 925 ff., 1650, 1780), ebenso die erlegten Seehunde 
(VV. 1440 ff). Bei der Rückkehr in die Heimat wird Beowulf 
von seinem Oheim Hygelac auch gleich wieder mit Fragen 
überschüttet — Derselbe Zug tritt im zweiten Liede hervor« 
Wiglaf nimmt die Drachenhöhle mit ihren Kostbarkeiten in 
Augenschein, während sein Herr im Sterben liegt Dieser hat 
ihn allerdings selbst geschickt, um die Schätze zu holen und 
sie ihm, dem todwunden zu zeigen. Nach Beowulfs Tode ist 
das Interesse seiner Getreuen sehr zwischen der Leiche des 
Fürsten und der Drachenhöhle geteilt. Sie gehen mit einer 
Fackel in die Gruft, um den toten Drachen und die kostbaren 
Geräte zu betrachten (VV. 3038 ff., 3123 ff.). 

Die Darstellungsweise ist in unserem ganzen Epos 
breiter, ausführlicher, als in den Eddaliedern. Sie ähnelt, wie 
S.Bugge auch schon bemerkt hat, dem Stil der dänischen Biarco- 
und Starcatheruslieder bei Saxo. Gern schweift im ersten wie 
im zweiten Liede der Dichter von seinem eigentlichen Gegen- 
stande ab und ergeht sich in episodischen Erzählungen. So 
verschieden diese dem Inhalt nach auch von einander sind, 
so haben sie doch eine gewisse Familienähnlichkeit; sie 
behandeln fast alle dasselbe Thema: die Pflicht der Blutrache. 
Die Episoden von Finn, von Ingeld im ersten Liede, die von 

1) Man vergleiche zum Beispiel den Empfang Siegfrieds an Günthers 
Hofe im Nibelungenliede, oder die Aufnahme des Odyssens bei den 
Phäaken. 



— 76 — 

Önela und Ongen/>eow, von Hygelacs Fall, von Hrethels 
Klage im zweiten variiren sämmtlicb dieses selbe Motiv. In 
Hrethels Klage klingt ausserdem ein zweites ^Leitmotiv' an, 
welches in anderen Episoden voller ausgeführt ist: das Thema 
von der Vergänglichkeit irdischen Glückes. Die Heremod- 
episoden und Hrothgars warnende Rede im ersten Liede lassen 
sich in dieser Beziehung der Klage des einsamen Mannes im 
zweiten Liede vergleichen. 

Sentenzen, und zwar solche, die nicht wol von dem 
christlich-frommen, moralisirenden Interpolator B herrühren 
können, finden sich gelegentlich im ersten wie im zweiten 
Liede : V V. 20, 24, 287, 572 flF., 1002 flF., 1060, 1384 «F., 1534 ff., 
1940 flF., 2166 — 2291, 2600, 2890. Sie mahnen zu ruhm- 
lichen Taten (V. 24, 1387, 1634, 289(3), zur Freigebigkeit 
(V. 20), zur Blutrache (V. 1384, 2600), zum Kampfesmut 
und Vertrauen auf das Schicksal (VV. 572, 2600), zur Klugheit 
(287, 1059), sie erinnern an den unabwendbaren Tod (VV. 
1002 (f.,, 1386, 289Ö), sie warnen vor der Tücke einer bösen 
Frau (V. 1940), vor Hinterlist und Verrat von Verwandten 
(2166). Der Gedanke an Tücke und Hinterhalt kehrt auch 
sonst mehrfach im Epos wieder; man vergleiche die Stellen: 
V. 2166. Swä sceal mSbg dön 

nealles inwit-net dSnim bregdan, 

dyraum crsfte ddatJ rönian 

hond-gesteallan. 
V. 3062. Wundur hw&r 

t'ohne eorl ellenröf ende geföre 

llf-gesceafta, )>onne leng ne meg 

mon mid Ms mägnm medn-seld büan. 
V. 1070. Heorot innan waes 

fräondnm ftfyUed; nalles f&C6nBtafa3 

]7£od-Sc7ldinga8 ]7enden fremedon. 
Y. 1228. „H6r is ^ghwylc eorl öQmm getr^we." 

Es liegt nahe, in solchen mehr oder weniger an den 
Haaren herbeigezogenen Sprüchen und scharf pointirten Sätzen 
Anspielungen auf persönliche Verhältnisse des Sängers zu 
sehen. Hatte er etwa Feinde am Fürstenhofe, deren Heim- 
tücke er fürchtete? War die Fürstin ihm vielleicht feindlich 
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gesiimt? Sind UnferS und ThrySo vielleicht gar nach dem 
Leben gezeichnet? Sind die müden und freundlichen Köni- 
ginnen Vealhtheow und Hygd vielleicht Idealgestalten, welche 
als Muster der Weiblichkeit vorgehalten werden sollten? Und 
was sollen die häufigen Hinweise auf die Pflicht der Blut- 
rache? Beabsichtigte der Dichter etwa wirklich einen Fürsten, 
der ihrer, wie Finn und Ingeld, vergessen hatte, aufzurütteln 
und zum Kampf zu reizen, wie jener greise Krieger den 
Ingeld? Wenn wir vom Dichter und seinem Leben etwas 
wüssten, würden uns gewiss manche der poetischen Einlagen 
weniger unmotivirt und zusammenhanglos vorkommen, als 
sie so in der Tat erscheinen müssen. Aber gerade der ge- 
ringe Zusammenhang, den die Episoden mit der eigentlichen 
Haodlung haben, die abrupte Art und Weise, mit der sie 
eingefugt sind, lässt darauf schliessen, dass der Sänger einen 
bestimmten Zweck, ausser dem poetischen, dabei verfolgte. 
Anzunehmen, dass er nur seine Sagenkenntnis anbringen 
wollte, ist eines so bedeutenden Dichters unwürdig. 

Von der objectiven, ruhigen Darstellungsweise der 
homerischen Epen ist, wie schon von anderer Seite bemerkt, 
die des germanischen Heldensanges sehr verschieden: Die 
persönliche Empfindung und Stimmung des Dichters blickt 
überall durch (vgl. B. Heinzel, Stil der altgerm. Poesie S. 32, 
A. Hoffmann, Engl. Stud. VI, 173 ff.). Emphatische Ver- 
sicherungen und Ausrufe, die den Gefühlsanteil des Dichters 
verraten, sind in allen Teilen des Epos beliebt: VV. 11, 2390 
pcBt v}€B9 göd cyning, V. 1250 w(B8 sSo peod tilu^ V. 1328 
stoylc aceolde eorl wesan, V. 2708 stoylc sceolde secg wesan^ 
V. 1812 pcet w(B9 mSdig aecg^ V. 1885 pcet wcbs an cyning^ 
^ghwcBS orleahtre, V. 2541 ne W8 stjoylc earges «i8, V. 765 
pcßt toa^ geöcor «JS. Eine eigentümliche Lebhaftigkeit der 
Erzählung gibt sich kund in dem Wechsel von Präsens und 
Präteritum: VV. 996, 1048, 1879, (1940), 2272, 2275, 2444, 
2486, 3168. Da diese Stileigentümlichkeit der altnordischen 
Poesie und Prosa sehr geläufig ist, während sie in angel- 
sächsischer meines Wissens sonst nicht vorkommt, wird sie 
gewiss aus der altnordischen Originaldichtung stammen. 
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Vorausdeutungen^ die ja überhaupt in germanischer Dichtung 
gern angewandt werden, finden sich durch das ganse Epos 
verstreut: VV. 696, 718, 734, 805, 1202, 1251, (1443), 2141, 
2310, 2323, 2342, 2424, 2587, 2629. Dass sie im zweiten 
Liede etwas häufiger sind als im ersten, erklärt sieh aus der 
Nähe der Katastrophe. Andererseits kommen aber auch 
Eückblicke vor: VV. 632, 716, 828, 1267 ff., 1618, 1620, 
2183 ff., 2826, 2844, 2848, 3036, 3043, 3058. In diesen bei- 
den Eigentümlichkeiten der Darstellung gibt sich der ger- 
manische Sinn kund, welcher in das Gegenwärtige gern Ver- 
gangenes und Zukünftiges hineinspielen lässt Bisweilen 
kommt es vor, dass der Dichter, in der Erzählung vor und 
wieder zurückschreitet (Heinzel, Anz. f. d. A. X, 220). So 
beginnt er V. 86 von Grendel zu erzählen, dann wendet sich 
seine Phantasie (V. 89) wieder dem fröhlichen Treiben in der 
Halle Heorot zu, von dem er vorher berichtet hat, und erst 
in y. 100 jfahrt er fort von Grendel zu sprechen. Ähnlich 
wird schon in V. 702 von der Ankunft Grendels in der 
Halle Heorot gesprochen, es wird erzählt, dass die Gauten 
schlafen und Beowulf wacht; V. 711 kehrt die Phantasie des 
Dichters zu Grendel zurück, er sieht ihn vom Moore unter 
Nebelhügeln herkommen; erst in V. 720 wird dann sein Eän- 
<!ringen in die Halle wirklich berichtet. Ebenso ist im zweiten 
Liede V. 2210 ff. schon von dem Drachen die Rede, vreiterhin, 
(V. 2214 ff.) wird berichtet, wer vor dem Drachen Besitzer 
des Schatzes war, und erst nach einer längeren Abschweifong 
wird V. 2270 die Erzählung von dem Drachen wieder auf- 
genommen. Ähnlich zögernd ist die Darstellung in VV. 
2591—2669, 2961—2977. 

Auch schweift die Phantasie des Dichters bisweilen, und 
zwar gerade bei besonders spannenden Situationen, ab von 
der HanpthandluDg und den Hauptpersonen, um sich in einer 
Schilderung der Gemütsstimmung der Zuschauer zu ei^ehen. 
So wird die Erzählung von Beowulfs Kampf mit Grendel V. 
783 ff. unterbrochen, ebenso das Abenteuer in der Höhle V. 
1Ö91 ff., und Beowulfs Kampf mit dem Drachen Y. 2602 ff. 

Mag* auch manche von diesen Unebenheiten der Dar- 
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stellang, f&r welche Heinzel a. a. 0. Parallelen aus ags. Dich- 
tungen beibringt, erst durch den Bearbeiter veranlasst oder 
vergrössert sein, so zeigt doch die Regelmässigkeit, mit der 
solche Gompositionsfehler im ersten wie im zweiten Liede 
wiederkehren, dass sie im Wesentlichen schon aus der Ori- 
ginaldichtung stammen. Wenn nun in manchen Bartieen des 
Epos die Erzählung ganz gleichmässig und ruhig vorschreitet 
z. B. VV. 194—370, 1888-1922, 3137—3169, während in 
anderen die Darstellungsweise zugleich unruhig und schleppend 
ist, so liegt es ja allerdings nahe für die verschiedenartigen 
Teile verschiedene Verfasser anzunehmen; aber ich glaube 
nicht, dass dieser Schluss notwendig ist Derselbe Dichter, 
der bei ruhigen Situationen ruhig erzählt, kann bei aufregen- 
den, spannenden Momenten der Handlung so sehr von seinem 
Gegenstände ergriffen sein, dass er einerseits die Erzählung 
aberhaste, andererseits zu sehr der Stimmungs- und Situa- 
tiononaierei sich ergiebt^). Derselbe Steuermann, der bei 
stiller See sein Schiff gleichmässig und sicher lenkt, wird 
bei starkem Wellengang nicht verhindern kOnnen, dass es 
hin und her geschleudert wird und langsamer vorwärts kommt. 
In der Gomposition der beiden Lieder lässt sich eine 
auffallende Ähnlichkeit, ja man kann sagen, ein Parallelismus 
nicht verkennen. Die Structur der beiden Erzählungen ist 
so übereinstimmend, dass die erste wie ein breiterer unter- 
bau, die zweite wie ein im veijfingten Maasstabe, aber in 
gleichen Verhältnissen darauf gesetzter Oberbau erscheint. 
Hier vne dort concentrirt sich das Interesse um zwei Personen, 
deren Rolle analog ist, und die in denselben Beziehungen zu 
einander stehen: ein alter König, dessen Land von Ungeheuern 



^ Man vergleiche nur z. B. das verschiedene Tempo der Er- 
zihlnng in dem Eingang und in dem 8chlass von Byron's Mazeppa, 
oder in seinen orientalischen Erzählongenr oder in den verschiedenen 
Gesängen von Junker Harolds Pilgerfahrt; man wird dort auch die- 
selben Nachlässigkeiten der Gomposition finden. Ein Philologe der 
Znknnft wird vielleicht anf den Gedanken kommen, dass z. B. 
die Strophen 8—10 des ersten Gesanges interpolirt sind, weil sie den 
Guig der Erzählung unterbrechen. 
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bedrängt wird^ und ein junger Held, der ihm in der schweren 
Not beisteht In beiden Abenteuern sind es gespenstische, 
nur bei Nacht ihr Wesen treibende, Unholde, mit denen ge- 
kämpft wird. 

Im ersten Liede erzählt der Dichter erst von den Vor- 
gängern des Königs Hrothgar, dann von diesem selbst, von 
seiner langen glücklichen Regierung, dann schweift seine 
Phantasie zu dem gespenstischen Unhold, er schildert seine 
Verheerungen und den Schauplatz des späteren Kampfes 
(die Halle Heorot). Darauf wendet sich sein Geist dem fern 
wohnenden Helden zu, er berichtet ausfuhrlich seine Reise 
ins Dänenland; nachdem seine Abenteuer dort bestanden 
sind, begleitetet ihn die Phantasie des Dichters in seine 
Heimat zurück. 

Ganz analog ist der Gedankengang, das Schema der 
Erzählung, im zweiten Liede. Dort wird erst kurz an 
Beowulfs Vorgänger auf dem Königsthron der Geaten, Hygelac 
und Heardred erinnert, dann von der langen ruhmvollen 
Herrschaft Beowulfs gesprochen; darauf geht der Dichter in 
ganz ähnlich abrupter Weise (vgl. V. 100— V. 2210) zu dem 
Drachen über, er erzählt von seiner Behausung, dem Schau- 
platz des nachherigen Kampfes, und von den Verwüstungen, 
die er anrichtet. Dann kehrt seine Phantasie zu dem fern 
weilenden Helden zurück und begleitet ihn an den Schreckens- 
ort. Nach Beowulfs Kampf und Tod geben wir mit dem 
Dichter seiner Leiche bis ins Grab das Geleit. 

Von Uebereinstimmungen im Einzelnen sei noch Folgen- 
des hervorgehoben: In beiden Liedern geben die Helden 
ihrem Kampfesmut und ihrer Entschlossenheit in längeren 
Reden Ausdruck und erzählen vor dem Kampfe von früheren 
Abenteuern. Der alte Beowulf zieht ebenso wie der junge 
mit einer Schaar von Getreuen aus, die indess in beiden 
Fällen (abgesehen von Wiglaf) nur Statisten- und Zuschauer- 
rollen spielen. Ein wiederkehrender Zug übertriebener Ritter- 
lichkeit, die an Donquichotterie grenzt, ist es, wenn Beowulf 
im Kampfe mit den Ungetümen keine Waffen anweuden 
will, oder die Anwendung derselben entschuldigen zu müssen 
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glaubt: VV. 679 ff., 2518 ff. Der Schauplatz der Kämpfe 
(Greodelmeer — Drachenfels) ist in übereinstimmender Weise 
romantisch geschUdert (VV. 1357 ff., 1414 ff., 2212 ff., 2542 ff). 
Auch die Kämpfe selbst sind ähnlich dargestellt, besonders 
darin, dass die Gemütsbewegungen der Kämpfer geschildert 
werden (A. Hoffmann, Engl. Stud. VI, 183): Angst (VV. 754, 
2565), Zorn (VV. 770, 815, 1539, 2550, 2581), Rachsucht 
(VV. 1546, 2689), Entschlossenheit (VV. 758 gemunde pä 9e 
gada nuSbg Higeläcea äfensprcbcej VV. 1529 eft wces änrdbdy 
nalas eines Icet^ rrUMia gemyndig^ VV. 2678 pä gen gu6cyning 
mcbr6a gemundet Todesahnung (VV. 812, 2725), Siegesfreude 
(VV. 827, 1569, 2710). Die Kampfscbilderung wird eingeleitet 
durch ausführliche Beschreibung der Waffen (VV. 1455 ff'., 
2610 ff.), das Kampfgetöse wird hervorgehoben (VV. 767, 
770, 2558). Ein sich wiederholender Zug ist es femer, 
dass die Gefährten nach dem Kampfe den Schreckensort 
aufeuchen (VV. 839 ff., 3123.) Die Trauer der Gefährten 
um ihren verloren geglaubten oder verlorenen Herren kommt 
im ersten wie im zweiten Liede zum Ausdrucke (VV. 1602 ff., 
2893 ff.), nach Beowulfs Tod natürlich stärker. Das zweite 
Lied endigt mit einem Leichenbegängnis, wie das erste mit 
der Bestattung Skylds anhebt. 

Der zweite Teil des Beowulfepos ist also im Grunde 
nur eine variirte Wiederholung des ersten, mit wirkungsvoller 
Steigerung und Zuspitzung und einem grandiosen, pathetischen 
Abschluss. Es ist kaum denkbar, dass eine so weitgehende 
Übereinstimmung in der Gomposition und Darstellungsweise 
erst von dem Überarbeiter (Interpolator B) herrührt. Viel- 
mehr ist mit grosser Wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass 
sie aus der skandinavischen Originaldichtung stammt. 
Diese selbst muss also ein von einem Dichter verfasstes, 
wenn auch vielleicht auf verschiedenen älteren Liedern be- 
ruhendes Epos gewesen sein. 

Müllenhoff hat allerdings aus mancherlei, meist gering- 
fügigen Widersprüchen und Unebenheiten in der Darstellung 
geschlossen, dass das Epos aus mehreren, von verschiedesen 
Verfassern herrührenden Liedern äusserlieh, mechamsch 

6 
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zusammengesetzt sei (Zschr. f. d. A. N. F. XIV, 193 flf.). 
Indessen seine Theorie hat mehrfachen Widersprach gefunden 
(Hornburg, Archiv für neuere Sprachen, Bd. 72, S. 332 ff., 
Rönning, Beovulfs - Kvadet S. 11 ff.) und wird gegenwärtig 
in ihrer ganzen Strenge wol nur noch von wenigen Forschem 
geteilt (vgl. Wülker, Grdr. z. Gesch. der ags. Litt., S. 306). 
Und in der Tat haben Hornburg und Rönning gezeigt, dass 
die Widersprüche nicht so schwerwiegend sind, wie Müllen- 
hoff sie machte. Mit Recht ist darauf aufmerksam gemacht 
worden (Rönning a. a. 0., S. 26), dass in den berühmtesten 
erzählenden Dichtungen, die bestimmt nur von einem Ver- 
fasser herrühren, sich Widersprüche auffinden lassen, welche 
mindestens eben sogross sind wie die von Müllenhoff hervor- 
gehobenen; sollen wir nun bei einem Dichter, der gewiss 
weder lesen noch schreiben konnte, eine grössere Genauigkeit 
voraussetzen, als bei einem literarisch gebildeten, der sein 
Werk durchlesen und so auf die Unebenheiten eher aufmerk- 
sam werden konnte? Können die Widersprüche nicht auch 
von Sängern oder von dem letzten Bearbeiter herrühren? 

Auch die Ungleichmässigkeiten im poetischen Stil lassen 
bei der im Allgemeinen so subjectiven, gefühlvollen, erregten 
Darstellungsweise nicht notwendig auf verschiedene Dichter 
schliessen. Deutlich zu unterscheiden sind nur zwei Stilarten: 
der des Interpolator B, des letzten Bearbeiters, welchen uns 
Müllenhoff kennen gelehrt hat: ein weicher, sentimentaler, 
erbaulicher, redseliger Stil, der sich gern in moralischen 
Reflexionen und geistlichen, christlich gläubigen Betrachtungen 
ergeht; und der der ursprünglichen Dichtung: ein rauher, 
melancholischer, sententiöser, pathetischer Stil^ der ebenfalls 
eine ausgeprägte Vorliebe für lange Reden, breite Schilde- 
rungen, weitläufige Episoden zeigt, and der im Allgemeinen, 
so verschieden er auch von dem Stil der. Eddalieder ist, doch 
ganz der Vorstellung entspricht, welchen wir uns nach Saxo's 
epischen Liedern, von der altdänischen Heldendiehtung 
machen müssen. Den gefühlvollen, elegischen Ton, die 
breite, realistisch umständliche Darstellung, die langen Mono- 
loge und Dialoge hat das Beowulfepos nicht sowol mit der 
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ältesten ags. Epik, als vielmehr mit den altdanisehen Edden* 
iiede^n gemein. 

Über diese beiden Stiiarten hinaus aber (vgl. R{temng 
S. 76 ff.) lässt sich in den verschiedenen Teilen des Epos 
keine üngleichmässigkeit der Darstellung entdecken, wdche 
nicht auch bei einem Dichter möglich wäre. Man darf nur 
von einem Sänger des YIL oder VIII. Jahrhunderts nicht die 
glatte, ebenmässige Darstellungsweise eines modernen Eunst- 
dichters verlangen. Die philologische Kritik, welche aus 
geringen Verschiedenheiten des Tones allzu scharfsinnig auf 
verschiedene Verfasser schliessen wollte, Uess den Unterschied 
zwischen unserer civilisirten, gefeilten Poesie und «der im- 
provisirenden, wild und frei schaffenden Dichtungsweise der 
germanischeu Vorzeit ausser Acht. Heutzutage soll ja freilich 
alles glatt, gleichmässig, ^stilvoll' sein. Aber die altgermanisehe 
Dichtung war eben kein künstlich gezogenes, sorgfaltig ver* 
schnittenes Garten- oder Zimmergewächs, sondern ein kräftiger, 
frisch und frei wachsender, üppig wuchernder Baum, mit Knorren 
und Auswuchsen und wilden Schösslingen. Will die philo- 
logische Kritik dem Geschmack des modernen Lesers zu 
Liebe, die Auswüchse und Unebenheiten einer alten Dichtung 
beseitigen (vgl. Möller Altengl. Volksepos S. 126), so lässt 
sich ein solches Verfahren allenfalls rechtfertigen; nur darf 
der Kritiker nicht glauben, die Dichtung so in ihrer urwüchsigen 
Gestalt hergestellt zu haben. Vieles, was modernem Geschmack 
nicht zusagt, mag den Zuhörern des alten Sängers sehr gefallen 
haben, vieles, was uns langweilig erscheint, für jene von 
höchstem Interesse gewesen sein, vieles, was für uns nur eine 
dunkle Anspielung ist, durfte der Dichter als bekannt voraus- 
setzen. Und wie will ein heutiger Philologe entscheiden 
können, was ein alter Skalde verfasst oder nicht verfasst 
haben kann, wenn er diesen nur aus jener einen, noch dazu 
ungenau und lückenhaft überlieferten Dichtung kennt, wenn 
er von seiner Persönlichkeit, seinen Lebensverhältnissen gar 
nichts, ja nicht einmal weiss, wann, wo und für welchen 
Zuhörerkreis er gedichtet! 

Mehrere der von MüUenhoff und anderen bemerkten 

6» 
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ÜMbeaheiten erkl&ren sich dureh die Annabme, dass der 
Dichter des ursprünglichen Epos tat Dänen gesungen und 
mit d&nischen Verhältnissen besonders vertraut gewesen. Er 
beginnt mit einer Lobpreisung der Dänen, obgleich der 
eigentliche Held ein Gaute (Geate) ist; er erzählt von den 
Vorfahren des Dänenkönigs Hrothgar, der im Epos doch 
eigentlich nur eine Nebenrolle spieh; er fahrt dagegen den 
Helden Beownlf ganz kurz ein. Soweit die Handlung in 
Dänemark spielt, ist die Landschaftsschilderung bis zu einem 
gewissen Grade anschaulich, realistisch, breit; sowie die 
Handlung nach dem Lande der Gauten verlegt wird, ist die 
Lokalzeichnung farblos, unbestimmt, knapp. Während Beowulfs 
Abenteuer am Hofe Hrothgars mit grosser Ausföhrlichkeit 
und wiederholt vorgetragen werden, drängt der Dichter danach 
^eine Reihe der bedeutendsten Begebenheiten, die die schönste 
epische Ausführung zuliessen, in eine dürftige Übersicht von 
nicht einmal ÖO Versen zusammen' (KüUenhofF, Zschr. f. d. 
A. XIV. 226): VV. 2350-2396). 

Diese Betrachtungen fahren uns zur Frage nach der 
Nationalität des Dichters. War er ein Gaute oder ein 
Däne? Denn andere skandinavische Völker können doch 
wohl kaum in Betracht k<Hnmen. Thorpe und ROnning neigten 
sich der Ansicht zu, dass das Beowulfepos auf gautische 
Lieder zurückzufahren sei. Aber aus der Darstellungsweise, 
besonders des ersten Liedes, geht vielmehr hervor, dass der 
Dichter sich als Däne fühlte und dass er für ein dänisches 
Publikum dichtete. Ausser der angefahrten Ungleichmässigkeit 
der Darstellung und ausser der genauen Kenntnis der dänischen 
Landschaft sprechen noch andere Anzeichen dafür. Ein 
gautiscber Dichter hätte wohl kaum Beowulf einfach „den 
Gauten" genannt (VV. 640, 1301, 1785, 1792), er hätte gewiss 
nicht soviel ehrende Benennungen an die D&n&tk und ihren 
König verschwendet, welche doch im ersten Liede eine ziemlich 
klägliche Rolle spielen, und dagegen die Gauten und den 
Held Beowulf mit rühmenden Beiworten nur so späiiich 
bedacht; ein gautischer Dichter hätte den König Hrothgar, 
den passiven Helden, nicht so sehr in den Vordergrund 
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gerockt Auch der Ausdruck ^Giste', mit dem B^wnUa 
Getreue bezeichaet werden (V. 1602) spricht nieht fftr eine» 
gaatiscbea Dichter. Endlich erkl&rt sich die AasdraokBWeiae 

p<Bt fram hdm gefro^ffn Ryg£lae€9 pegn (V. 194) 
trotz Sievers' Widersprach immer noch am etnfa^^hsten, wenn 
'fram häm' ^aas der Heimat' übecsetat und vom Standpunkt 
des Dichters ans auf D&aemark belegen wird« 

Am ersten könnte man- noch bei dem sweiten Liede 
an einen gaiitischea Dichter denken« Aber auch hier tritt 
der nichtgantische Standpunkt des Verfassers deüdich hervor« 

Die Schilderung der Landschaft, so zutreffend sie auch 
im Allgemeinen wie in einigen Einxelheiten isty bleibt doch 
an Ausführlichkeit und Anschaulichkeit sehr hinler der des 
ersten Liedes surfick. Wir brauchen nur die kurze, un* 
anscbanliche Erzählung von Beowolfis Auszug zum Draehei^ 
felsen (Y. 2401 ff.) mit der breiten, malerischen Schilderung 
des Rittes zum Nixenmeer (V. 1401 ff.) zu. vergkicben. Wie 
es im Innern von Beowulfs Land aiassab, davon sagt der 
Dichter gar nichts, nur die Meeresküste mit ihren Klippe 
schwebt ihm deutlich vor. Diese Kenntnis aber konnte ein^t 
schon beim Vorübersegeln allenfalls erlangen. 

Femer zeigt sich der Diehter zwar mit histiNrisehen Sagen 
der Gauten und Schweden ziemlich vertraut (denn die sagen- 
haften ^Interpolatioftett' müssen ihm vielm^r als dem ags. 
Bearbeiter zugeschrieben werden), aber die etwas verworrene 
Art, in der sie erzählt werden, lasst doch darauf schliessen^ 
dass sie ihm nicht ganz gel&ufig waren. Es finden sich aueb 
in der Darlegung der Verhältnisse offenbare Ungenauigkeiton 
und Widersprüche, welche nicht wol dem 'Interpelator B' 
zur Last gelegt weiden können. So ist es durchaus nicht zu 
verstehen, wie Beowulf mit dem SchwedenfOrsten Ead^ilftt 
dessen Geschlecht doch mit dem seinen in Bhitefebde verstrickt 
war, Freundschaft sehliesBen kcmnte (V. 239ä>.. Sodann 
beruht es trotz Müllenhoff's scharfsinniger, aber künstliehev 
Deutung offenbar auf einer unklaren Auffassuoff der Ver« 
hältnisse, wenn Wiglaf der nahe Verwandte Beewulfsy der 
an zwei Stellen ausdrüeklicb dem Geschlechi det W^^gmnndinge 
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zngeeftblt wird (YV. 2607, 2814), m einer anderen Stelle 
als ein Glied der schwedischen Fürsten&müie der Skylfinge 
erscheint (V. 2603). Auch dass König Beownlfis Reich sich 
über die Dänen (Skildinge) erstreckt haben sollte (V. 3005), 
mnss anf einer Gonfiision beruhen. 

Die gedrängte Übersicht über Beownlfis Leben, welche in 
V. 2351— V. 2396 gegeben wird, entspricht nicht dem Interesse, 
welches ein gantischer Sänger an den Taten des Stammes- 
heros genommen haben würde. Ein solcher hätte sie ent- 
weder als bekannt Torausgesetzt und ganz bei Seite gelassen 
oder ausfuhrlich erzählt. 

Eine patriotische Voreingenommenheit für die Cröten, 
analog der für die Dänen im ersten Liede, zeigt sich nirgends, 
obgleich hier doch mehr Gelegenheit und Veranlassung ge- 
wesen wäre, den Eriegsruhm und die Tapferkeit zu preisen 
als bei den Dänen. Keins jener Epitheta omantia und 
Gomposita, mit denen die Dänen bedacht wurden {Gärd-Dene^ 
Bring 'Denej Beorkt^Dene, Sige- ScyldingaSj Ar^Seyldingas, 
hwate Scyldingas 1601, pr0lic pegna Map 400) wird auf die 
Geaten als Volk angewandt; sie werden vielmehr einfach 
^GSataSj Wedet*a8y Wedergiatas^ Wedera ISodej GSata leode 
genannt; dagegen werden die Dänen das einzige Mal, wo sie 
erwähnt sind (V. 2494) wieder durch die ehrende Benennung 
'G&T'Dene ausgezeichnet. Der Geatenkönig HretJel wird 
wenig respektvoll ^der alte ManrC (ceorl V. 2444) genannt, 
was in sonderbarem Gegensatze steht zu den ehrenden Be- 
nennungen, die der Dänenkönig Hrothgar erhält. Nur die 
beiden Kämpfer Beowulf, Wiglaf werden gepriesen, ihre aus- 
erlesenen Gefährten aber geradezu als Feiglinge hingestellt und 
gescholten (V. 2846), obgleich sie sich doch nicht furchtsamer 
benahmen, als die tapferen Skyldinge', welche Beownlfs 
Kampf mit Grendel aus respektvoller Entfernung zuhOrten. 

Ein weiteres Argument, welches gegen einen gautischen 
Dichter spricht, ergibt sich aus der Art und Weise, wie vom 
Volk und Ednig der Gauten geredet wird. Das eigene Volk, 
den eigenen König bezeichnet man ja leicht als ^das Votk, 
den Konig' xat' e^o^i^v. So werden denn auch im ersten 



- 87 — 

Liede, die Dänen nicht selten einfach ^das VoW (V* 14), 
^die Leute (V. 192), ^das Menschengeschlecht' (V. 164), die 
^Menschenkinder' (Y. 150) genannt und der Dänenkönig 
Hrothgar heisst schlechthin der 'König (VV* 920, 1306), der 
'Goldfreund der Menschen (VV. 1171, 1476, 1602), der 
'Herrscher der Männer (V. 1050) u. dgL Im zweiten Liede 
wird man nach solchen Ausdrücken, auf die Geaten und ihre 
Fürsten angewandt, yergeblich suchen und sie höchstens da 
finden, wo sie sich aus dem Zusammenhang notwendig von 
selbst ergeben, wie in den Reden Beowulfs und der anderen 
Geaten. Sonst werden für das Volk regelmässig die Aus- 
drücke 'Leute der Geaten (VV. 2318, 3137), 'Leute der 
Wedern (V. 3157), oder allenfalls 'die Leute im Lande (V. 
2310), 'diese Leute (V. 2732) gebraucht, und die Geaten- 
ffirsten als 'Konig der Geaten (V. 2356, 2402), 'Fürst der 
Wedern (2336, 2786, 2656) oder als 'Goldfreund der Geaten 
(V. 2419, 2584) bezeichnet. Ja sogar die Rede des Geaten, 
der seinen Landsleuten die Trauerbotschaft ihres Herrn zu 
bringen hat, hebt an: 

V. 2900. Nu is vnl-geofa Wedra leoda^ 
dryhten Geata^ dea6'bedde fcest. 
Dem entsprechend wird auch die gautische Königsburg in 
V. 2327 'Gabenstuhl der Geaten genannt, während die däni- 
sche im ersten Lied einfach 'Burg' (V. 53), 'Hof (V. 13), 
'der gezimmerte SaaV (V. 307), 'der Hof der Mutigen' (V. 312), 
'der Saal' (V. 323) hiess. 

Diese Verschiedenheit der Ausdrucksweise, welche unter 
und trotz der Hülle der ags. Übersetzung noch zu erkennen 
ist, verrät, dass der Dichter dem Volke der Gauten objectiver, 
fremder gegenüber stand, als den Dänen. 

Mehrere an sich unscheinbare und wenig beweisende, 
in ihrem Zusammentreffen aber bedeutsame Anzeichen machen 
also die Annahme, dass der Dichter ein Gaute war, unwahr- 
scheinlich. Da aber Schweden oder Norwegen noch weniger 
als Heimat anzunehmen ist, so bleibt als einzig wahrscj^ein- 
licher Entstehuagsort für das zweite Lied ebenso 
wie für das erste nur Dänemark übrig. 
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Den altdäniBchen Heldenliedern, die Saxo bruchstack- 
weise in lateinischer Übersetzung wiedergiebt, ist gerade das 
zweite Beowulflied in Ton und Darstellung sehr ähnlich. 
Der Drachenkampf Beowulfs hat eine Parallele an dem 
Frothos (des Ersten), wie schon Müllenhoff bemerkt hat 
(Zs. f. d. A. Vn., 439). Ziemlich genau stimmt dem Inhalte 
nach die Schilderung des Drachen und seiner Behausung 
überein (Saxo edd. Müller- Velschow I, 61): 

Insala doq longe est praemollibos edita cüvis; 
Hie tenet ezimium montis possessori) acervam, 
Implicitos gyris serpens crebrisque reflexns 
Orbibos et caudae sinnosa rolnmina dacens 
Mnltiplicesque agitans spiras virasqae profandens; 
Qaem saperare volens, elypeo quo eonvenit ati 
Taurinas intende cutes, corpasque bovinis 
Tergoribus tegito, nee amaro nuda reneno 
Membra patere sinas^); sanies quod conBpnit, urlt. 
Esse loeum seito, quo ferram mergere^) fas est. 

Die Rede Beowulfs vor seinem letzten Kampfe, in welcher 
er seine früheren Taten erzählt und einen Rückblick auf sein 
Leben wirft (V, 2426 ff.), lässt sich der des Starcatherus 
vor seinem Tode vergleichen (Saxo Gr. S. 397 ff.). Wiglafs 
Mahnung an die Genossen, dem Herrn in der Todesnot bei- 
zustehen (V. 2633 ff.), klingt zum Teil fast wörtlich an eiaige 
Stellen der Biarco-Lieder an (worauf auch Bugge schon auf- 
merksam machte); z. B. a. a. 0. S. 94: 

En yirtns sua qnemqne monet meritum bene .regem 

Rite sequi ; 

Enses Thentoniei, galeae, armillsqoe nitentes 



*) Vgl. die Bezeiehnnng 'beorges weard' für den Draehen B. 2524, 
2580, 3066. 

3) Vgl B. 2337. Heht him y& gewyrcean wigendra Udo 
eall-irenne, eorla dryhten 
wlg-bord wr»tlic: wisse M gearwe, 
t^set him holt-wadu helpau ne meahte 
lind wit$ lige. 
und B. 2522 ff., 2582, 2672. 

«> Vgl. B. 2700 }?8Bt sweord gedöaf — 

B. 2705 forwrät Wedra heim w^rm ob laiddaa« 



Loiicte Ulo immiflsae, quM contnlit olim. 
Bolvo 8018, meniore8 acoünt in proelia mentes^) 
S. 93. Dulce est dos domino percepta rependere dona. 

Auch ähnliche Eenningar, wie im Beowulfepos, finden 
sich in diesen latinisirten altdänischen Liedern: so werden 
Krieger als Bären bezeichnet (igne ursos arcere licet S. 97; 
vgl. ags. beom = altnd. bjoniy eine Zusammenstellung, die 
Sievers für ungereimt hielt, weil Bär nimmermehr Krieger 
bedeuten könnte!); das Schwert heisst gef rassiges Eisen (edax 
ferrum S. 106, vgl. B. 1521 hring-mM ägSl grMig gu6leS6)\ 
der Panzer wird Flechteisen, hartes, starres Eisen genannt 
{nearile ferrum S. 101, rigidum ferrum S. 100, vgl. B. 1443 
hyrne-gehroden B. 552 heado-hrcegl broden, B. 2616 hnngde 
hyrnan, B. 2987 iren-byrnanj B. 322 güti-byrne heard hond- 
locen^; Schlachten heissen 'des Kneges Wettspiele (amara 
certamina Martis S. 91 vgL ecga geldcj sweorda geläc^ beadw 
läcy heatio~läc im Beow.). 

Schwierig ist es, die Abfassungszeit der altdänischen 
Originaldichtung mit einiger Genauigkeit zu bestimmen. 
Wären uns die altdänischen Kulturverhältnisse der Heidenzeit 
besser bekannt, so würde sich aus den im Beowulf geschil- 
derten vielleicht ein chronologischer Anhaltspunkt ergeben. 
Wüssten vrir, vne weit die Eigennamen der angelsächsischen 
Bearbeitung denen der Originaldichtung entsprechen, so 
würde sich aus der lautlichen Form derselben auf die Zeit 
der Dichtung schliessen lassen; so können wir nur sagen, 
dass die Namensformen sehr altertümlich zu sein scheinen, 
z. B. Ohthere für Ottar (vgl. Noreen, Altnordische Gramm. 
§ 107, 3 Anm. 8), Hro6gär für Hröar, Mro6ulf für Hrolfr, 
HreSric für Hrcerekr (vgl Noreen, § 212, Anm. 1 § 215), 
Onela für Ale (vgl. Noreen § 220), Ecgpeow für Egg6er 
(§ 184, 2), Veohstan = Vesteinn (§ 217, Anm. 1). Besonders 

<) Y(^. B. 2633 le ]wt m^l genau, ^ we meda ]7dgaii 
jponne wd gehdtoa iissiim hlaforde 

pmt w6 hlm 94 ga5-getäwa gyldan woldon 

helmas ond heard sweord. 

B. 3877 lid on eaiu — benee oft gesealde 

liealHBitteadom heim ond byrnan. 
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altertümlich ist Scedenig = lat. Sca(n)din(ma, verglichen mit 
altnord. Skdney und dem ags. ScSneg in Alfreds Orosius ; da 
im IX. Jahrhundert das inlautende 8 in diesem Worte 
offenbar schon nicht mehr gesprochen wurde, weist die Form 
Scedenig mindestens in das VIII. Jahrhundert zurück. Immer- 
hin dürfte durch Vergleichung solcher Namensformen mit 
denen urdänischer Runeninschriften wahrscheinlich werden, 
dass die alte Dichtung spätestens im Anfang des VIII. Jahr- 
hunderts verfasst sein muss. Dieser Terminus ad quem wird 
durch andere Erwägungen noch bestätigt. Da das Epos im 
Eingang eine Verherrlichung der Dynastie der Skjöldunge 
enthält, darf man wol annehmen, dass es nicht nach dem 
Fall dieses Herrschergeschlechts (um 740) gedichtet sein 
kann. Die Erwähnung der Meroyinger (Merewioingas) deutet 
ebenfalls auf die Zeit vor Pipin's Erhebung auf den Thron 
(752), wie schon Arnold bemerkt hat. Es ist auch vielleicht 
nicht ohne Bedeutung, dass das Epos den Ausdruck wtcingas 
nicht aufweist, welchen doch schon das Epinaler Glossar kennt; 
dass die Bezeichnung Denamearc^ welche im IX. Jahrhundert 
nach dem Zeugnis Alfred's des Grossen und Bragi's des Alten 
schon üblich war, noch nicht darin vorkommt. Am beweis- 
kräftigsten aber ist der umstand, dass in ags. geistlichen 
Gedichten, die spätestens Ende des VIII. Jahrhunderts ver- 
fasst sein müssen (Elene, Andreas, Exodus), schon Stellen 
des ags. Beowulfepos nachgeahmt sind, was für die alt- 
nordische Originäldichtung eine Abfassungszeit vor 750 
ausser Zweifel stellt. Mit einiger Wahrscheinlichkeit können 
wir annehmen, dass sie nicht viel nach 700 gedichtet sein 
wird, wenn nicht schon vor dieser Zeit 

Auch den Terminus a quo können wir nur annähernd 
feststellen. Da die historischen Personen, welche im Epos 
vorkommen, im VI. Jahrhundert gelebt haben müssen, so wird 
die Dichtung, welche in ihre Geschichte mythische Drachen- 
und Nixenkämpfe verwebt, kaum vor der Mitte des VII. Jahr- 
hunderts verfasst sein, wenn auch möglicherweise die Lieder, 
auf welchen sie vielleicht beruht, älter sind. Au<^h andere 
Umstände sprechen gegen eine gar zu frühe Datirung. Die 
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in dem Epos geschilderten Kaltnrverbähnisse setzen^ wie 
schon bemerkt, eine gewisse Yerfeinerang der Sitten yorans, 
welche schwerlich vor der Mitte des VII. Jahrhunderts, als 
die Dänen mit den Deutschen in n&here Berührung kamen^ 
eingetreten sein wird. 

Wir werden also als äusserste Grenzen der Ab- 
fassungszeit die Jahre 650-r-750 ansetzen dürfen; als 
am meisten wahrscheinlich einige Jahrzehnte vor 
oder nach 700. 

Der Dichter muss seinem Stande nach ein Skalde oder 
Thul gewesen sein; das geht aus dem Inhalt, wie aus der 
knnstmässigenForm der Dichtung und den häufigen ,Kenningar', 
besonders aber aus den gelegentlichen Mahnungen zur Frei- 
gebigkeit (VV. 21, 1710, 1749, 1885) deutlich hervor. Als 
einen gewöhnlichen fahrenden Sänger dürfen wir ihn uns gewiss 
nicht vorstellen, sondern vielmehr als einen Hofskalden, der 
dauernde Anstellung in einer Königsburg gefunden hatte; 
denn er zeigt sich in dem Epos mit höfischer Sitte und 
Etikette wolvertraut und schildert das Leben in der Halle 
Heorot mit augenscheinlicher Sachkenntnis und aus lebendiger 
Erinnerung oder Anschauung. 

Wie characteristisch ist z. B., um einen ganz unschein- 
baren Zug hervorzuheben, die Bemerkung in V. 1901 (vgl. 
V. 1025), wo von dem kostbaren Schwert, welches Beowulf 
dem Strandwächter schenkt, die Rede ist: 

pCBt he sySÖan tvcßs 

on meodubence mäpme pp weor^ra. 

Man glaubt den Mann zu sehen, wie er seinen Genossen 
auf der Metbank sein neues Schwert zeigt und sich an ihrer 
Bewunderung weidet 

Und wie realistisch ist der Gharacterzug, der an Beowulf 
gerühmt wird: 

V. 2179. necdlee druncne Ü6g 
heor^geneataa. 

Das höchste Lob, das der Dichter seinem Helden spendet, 
läuft darauf hinaus, dass er seine Heerdgenossen, wenn sie 
betrunken waren, nicht prügelte! 



Gewiss war der Dichter auch so ein ^I^^^n des Königs^, 
wie jener Sänger an Hrotbgars Hofe, den er als ,,rtthm- 
bedeckteo Mann^ bezeichnet (V. 868), und von Beowulfs Fahrt 
singen lässt Er muss also in Lethra sich längere Zdt auf- 
gehalten haben. Dazu stimmt die genaue Eeoatnis der dor** 
tigen Gegend. 

Der Dichter war wol, als er den Sang verfasste, schon 
hochbetagt. Düster und rauh war seine Lebensanschauung; 
Frauenschönheit und Frauenliebe scheint ihm wenig gegolten 
zu haben, mehr der Glanz des Goldes. 

Wir sind im Verlauf unserer Untersuchung daza geführt 
worden, in dem altgermanischen Heldenepos das einheitliche 
Gepräge eines einzelnen, nach Zeitalter, Nationalität, Stand, 
Character bestimmten, Dichters zu erkennen, ein Gepräge, 
welches in der ags. Überarbeitung wol an Deutlichkeit etwas 
verloren hat, aber doch nicht unkenntlich geworden ist. 

Wer war nun dieser skandinavische Sänger? Es wäre 
doch höchst seltsam, wenn die altnordisdie Sage, welche so 
yiel von Skalden zu erzählen weiss, jede Erinnerung an einen 
so hervorragenden und, wie die angelsächsische Bearbeitung 
beweist, weithin berühmten Dichter verloren und nicht einmal 
seinen Namen bewahrt haben sollte. Nur der Name eines 
einzigen skandinavischen Dichters ist indessen überliefert, 
welcher um die Zeit der Abfassung des Originalepos gelebt 
haben könnte: Starkad* Auch dieser Skalde ist halb fabel- 
haft, ja es ist sogar in neuerer Zeit von einer Autorität wie 
Müllenhoff die Ansicht ausgesprochen worden, der berühmte 
Sänger und Sagenheld, welchen die Skandinavier für den 
Begründer des altnordischen Heldensanges halten, sei eine 
erfundene, fingirte Persönlichkeit Allein dies ist doch wol 
zu weit in der Negation und Mythiiicirung gegangen. Wenn 
auch vieles, was über Starkad berichtet wird, durchaus fabel- 
haft klingt, so ist doch manches sehr realistisch und individuel 
cbaraeteristiseh. Wäre ßtarkad wirklich nur ein ^iundener 
Cbaiaelertypiis, ein Repräsentant des rauhen Vikingertums, 
wie Müllenhoff annahm, so müssten die skandiBaviaeben 
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Diebter, welche die Starkadsage ausbildeten, eine erstannliche 
und sonst nirgends anzntreiFende Kunst der Gbaracterzeichnung 
besessen haben. Es wäre auch ganz gegen die Gewohnheit 
der germanisefaen Sage, wenn sie sich einen Helden constniirt 
oder gleichsam aas der Luft gegriffen hätte; fiberall knüpft 
sie sonst an historische oder mythische Personen und Ereignisse 
an. Mythischen Ursprungs ist aber die Starkadsage doch 
sicherlich nicht. Die Personen, mit welchen die Tradition 
Starkad in Verbindung bringt, gehören sämmtlich einer und 
derselben verhältnismässig späten Periode der sagenhaften 
Vorzeit an, einem Zeitalter, welches schon an der Grenze 
des historischen liegt. Die älteren Berichte wenigstens (mit 
Ausnahme der YngHnga Saga, welche Starkad in eine frühere 
Zeit versetzt) stimmen darin überein, dass sie Starkads Leben 
in das Jahrhundert 650 — 750 fallen lassen. Bei einer 
erfundenen Persönlichkeit wäre die Sage gewiss schwankender 
in der Chronologie oder mehr geneigt gewesen, sie in die 
graue Vorzeit, in das Zeitalter Rolf Erake's und des Schweden- 
königs Athils zurückzuverlegen. 

Wir dürfen also nach wie vor als wahrscheinlich annehmen, 
was sich freilich nicht beweisen lässt, dass Starkad eine 
historische Person war, die um 700 lebte und dass 
wenigstens die glaubhafteren Sagen von ihm einen historischen 
Kern haben. Bestätigungen dieser Ansicht werden sich im 
Verlauf unserer Untersuchung noch ergeben. 

Dies vorausgesetzt aber, ist es wenigstens als möglich 
zuzugeben, dass die alte Beowulf-Dichtung von Starkad herrührt 
Denn Starkad soll als Sänger am dänischen Hofe gelebt und 
„von dänischen Königen gesungen'^ haben; die Erfindung eben 
jener Strophenform, in welcher nach H. Möller das Original* 
epos gedichtet sein muss, des StarkaSarlag, wird ihm zu- 
geschrieben. Er soll viel umhergefahren, auch (Fomald. Sog. 
III, 23) nach Vestragautland gekommen sein, und wenn wirklich 
seine Grossmutter Alfhild dem Geschlecht der Fürsten von 
Alfhmn (Bohuslän) entstammte, eben jener Landschaft, in 
welcher, wie wir sahen, die Beowulfsage, wenn auch nicht 
ursprünglich zu Hause, so doch frühzeitig localisirt war, so 
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wäre das Interesse, welches der Dichter dieser Sage entgegen* 
brachte, wol zu verstehen. 

Starkad war nicht Däne von Geburt; in Bezug auf seine 
Herkunft gehen die verschiedenen Versionen weit auseinander. 
Saxo lässt ihn aus dem östlichen Schweden herstammen 
(Müller-Velschow S. 274), die schwedische Volkssage verlegt 
seine Heimat nach der Gegend der TrollhättafäUe (Afzelius, 
Volkssagen und Volkslieder aus Schweden übers, v. ünge- 
witter, I, 224), die Saga Gautreks konungs »ach dem süd- 
lichen Norwegen. Er soll (nach der Saga Gautreks konungs, 
Fornald. Sog. EI, 3 ff.) als Knabe am Hofe eines norwegi- 
schen Fürsten erzogen worden sein, ein blödes, bässliches 
Kind, verachtet und verspottet (vgl. Beow. 2428 ff., 2183 ff.). 
Er wurde aber, als er herangewachsen war, nicht bloss 
ein berühmter Sänger, sondern auch ein gewaltiger, riesen- 
starker Krieger (vgl. Beow. 218). Nadidem er sich eine 
Zeitlang in Upsala aufgehalten, zog er nach Dänemark zu 
König Frode, der in Lethra wohnte. Dort kam er bald zu 
hohen Ehren; er erhielt das vornehme Amt (vgl. Beow. 229, 
1914) eines Strandwächters (Saxo edd. Müller - Velschow, 
S. 273); die Erziehung des 'Königssohnes wurde ihm über- 
tragen (vgl. Beow. 2377). Nach dem Tode seines Herrn, 
des Königs Frode, welcher in einer Fehde gegen den Sachsen- 
herzog Swerting gefallen sein soll (vgl. Beow. 2354), ging 
Starkad wieder nach Schweden. Er soll später noch einmsd 
nach Dänemark zurückgekehrt sein, im Übrigen ein aben- 
teuerndes, unstätes Leben geführt haben, ohne eigentliche 
Heimat, ohne Weib und Kind (vgl. Beow. 2732). Einsam 
und verlassen, seines Lebens müde, soll er in hohem 
Alter selbst den Tod gesucht haben. Dies sind die 
glaubwürdigsten, am wahrscheinlichsten klingenden Tatsachen 
der Starkadsage, welche in den verschiedenen Versionen 
noch mannigfach ausgeschmückt, und romanhaft erweitert 
erscheint. 

Starkads Charakter wird übereinstimmend als rauh und 
gewalttätig geschildert. Sein späteres Leben soll von Reue 
über früher begangene Bluttaten verbittert gewesen sein 
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(vgl. V. 2738 ffO« So heisst es, er habe sieh durch Gold 
bestechen lassen, einen Fürsten zu ermorden (vgl. V. 2764). 
In Saxo's Stareatherusliedera erscheint er als ein prahlerischer,' 
im Punkte der äusseren Ehre sehr emf^ndlicher, gegen seine 
Feinde unversöhnlicher Mann, der sich als Zuchtmeister and 
Moralprediger eines verweichlichten und entarteten Geschlechts 
aufspielt (vgl. V. 20 ff., V. 1722 ff.). Liebesgeschichten, wie 
von anderen Helden, weiss die Sage von Starkad nicht zu 
erzählen. Dagegen soll er einmal eine dänische Prinzessin 
wegen einer Liebelei mit einem Goldschmied geobrfeigt 
haben, und ein anderes Mal einer jungen Königin, die ihm 
einen zu niedrigen Platz auf der Metbank anwies, Grobheiten 
gesagt haben. Darauf beschränken sich seine Beziehungen 
zum weiblichen Geschlecht. Ein sympathischer Zug in dem 
wenig anmutenden Gharakterbilde ist die Anhänglichkeit an 
seinen Herrn, den Dänenkönig Frode, und dessen Familie. 

Dieser Charakter entspricht ungefähr der Vorstellung, 
welche wir uns von dem Dichter des Originalepos machen 
mussten. 

Starkad würde ferner, wenn in jenen Punkten die Sage 
nicht lügt, dieselben Reisen gemacht, dieselben Gegenden 
gesehen, dieselben Situationen und Stimmungen erlebt haben, 
welche im Beowulfepos mit besonderer Anschaulichkeit und 
Ausführlichkeit geschildert sind; seine Lebensschicksale zeigen 
eine gewisse Ähnlichkeit mit denen, welche unserem Helden 
zugeschrieben sind. Diese Übereinstimmungen würden sich 
sehr schön erklären, wenn Starkad der Dichter des Original- 
epos wäre; dann hätte der Dichter, wie es gewöhnlich ge- 
geschieht, eigene Erlebnisse, Anschauungen und Stimmungen 
in die seines Helden verwoben. 

Auch Anspielungen auf bestimmte Ereignisse aus dem 
Leben Starkads kommen im Beowulfepos vor. 

Die skandinavischen Sagen berichten übereinstimmend 
(so schon Yngl. S. Gap. 29), dass Starkad einen Fürsten, 
welcher in einig^i Versionen Ale hin frsekne, in anderen 
aber ArmöSr genannt, und als Skjöidung bezeichnet wird, 
Jbeimlich umgebracht habe, wie es scheint, von dessen Ver- 
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wandten angestiftet nnd bestodien. Sopb. Bugge vermutet 
nun (Paul nnd Branne's Beitr. XII, 44), dass dieser Ale 
oder AnnöSr identisch ist mit dem im Beownlfepes als 
Heremod erwiihnten, welcher ebenfaUs ein SkjMdiing ge- 
nannt wird; er zeigt, dass der im Epos geschilderte Gharaeter 
dieses Fürsten vollständig mit dem des Ann<i8r der skaadin. 
Sage übereinstimmt Allerdings wird im Epos nicht eigent- 
lich gesagt, dass Heremod ermordet worden sei, sondern 
nur, dass er einsam aus dem Leben schied (VV. 1715, 1720). 
Angenommen aber, dass diese Episode, wie das ganze Original- 
epos, von Starkad selbst herrührte, würde eine solche, den 
wahren Sachverhalt verschleiernde, Darstellung gerade im 
Munde des Mörders wol erklärlich sein, Auch dass der 
Character Heremods in so schwarzen Farben geschildert 
und das Unglück, welches er seinem Volke gebracht, so 
hervorgehoben ist, wäre bei dieser Annahme leicht verständlich. 

Da indessen Bugges geistreiche Gombination doch nur 
eine unsichere Vermutung ist (denn die Namen Hermiod 
und ArmöSr stimmen nicht genau überein), so können wir 
daraus noch keine sicheren Schlüsse ziehen. 

Eine viel deutlichere und gewissere Anspielung auf ein 
anderes Ereignis aus Starkads Leben, oder, vorsichtiger aus- 
gedrückt, aus der Starkadsage, liegt in der Ingeldepisode 
des Epos vor. 

Saxo erzählt, wie schon erwähnt, dass 'Starcatherus' 
nach dem Tode seines Herren Frotho, welcher von dem 
Sachsenherzog Svertingus verräterischer Weise ermordet worden, 
Dänemark verlassen habe und nach Schweden gezogen 
sei. Frotho's Sohn Ingellus (= Ingeld), der Zögling des 
Starcatherus, der nun König wurde, habe statt seines Vaters 
Tod zu rächen, sich mit der Tochter seines Todfeindes 
Swertingus vermählt und so die Fehde beigelegt. Er habe 
sogar seine Schwäger an den Hof nach Lethra geladen, und 
von den Reizen seiner jungen Gemahlin gefesselt, sich dort 
einem schwelgerischen, üppigen, untätigen Leben ergeben. 
Da habe Starcath^ms, der in Schweden von dem unwürdigen 
Treiben seines Zöglings hörte, sich nach Jahren wieder 
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aufgemacht und sei nach Dänemark zurückgekehrt, um in 
dem pflichtvergessenen, jungen Könige die halb erloschene 
Tatkraft und Raohsucht zu wecken. Niemand am Königsfaofe 
von Lethra habe den alten Recken in ärmlicher Tracht gekannt, 
die Königin ihm hochfahrend den untersten Platz auf den 
Bänken angewiesen. Als aber der König von der Jagd heim- 
gekommen, habe sich Starcatherus zu erkennen gegeben, 
seinem einstigen Schüler Vorwürfe über seinen Lebenswandel 
gemacht, ihn an die Rachepflicht erinnert und durch fortgesetzte 
Aufstachelnngen den König dahin gebracht, dass er seine 
Schwäger ermordete. • 

Wieviel von dieser Geschichte historisch, wieviel erdichtet 
ist, wird sich wol kaum feststellen lassen. Wir haben aber 
keine Veranlassjing, daran zu zweifeln, dass ihr eine historische 
Tatsache zu Grunde liegt. Der Dänenkönig Ingeld (besser 
Yngeld) wenigstens, den MüUenhoff in das Reich der Fabel 
verweisen wollte, muss um 700 in der Tat gelebt haben. 
Denn Alcuin erwähnt in seiner Lebensbeschreibung des heiligen 
Wilibrord (Monum. Alcuin. edd. JaflFe, s. 47) einen Dänenkönig 
üngendus oder Ongendus, in dessen Lande jener Missionar 
um das Jahr 700 gekommen sei. Dieser Name kann nicht 
wol etwas anderes als Yngöld sein (vgl. Unguinvs für Yngtmnm, 
Ysond für Isold). Auch das enge Verhältnis Starkads zu 
lugeld wird historisch sein, denn die ältesten Genealogieen 
und Chroniken stimmen darin überein, dass sie Ingeld Starkads 
Zögling (StarkatJarföstri) nennen. Ein ^Sachsenherzog' Swerting 
ist der deutschen Geschichte nicht bekannt; bei der Dürftig- 
keit der Nachrichten aus jener frühen Zeit ist das indessen 
noch keinBeweis gegen seine Existenz; derName klingt ziemlich 
gut deutsch (Förstemann, Altdeutsches Namenb. I, 1134 ff.). 

Die Sage von Ingelds Schwägermord ist schon sehr alt: 
die von Saxo benutzten und teilweise in lateinischer Über- 
setzung mitgeteilten Ingeldlieder rühren nach MüUenhoff aus 
dem X. Jahrhundert her, (Deutsche Altertumsk. V. 326) 
können also den historischen Ereignissen, auf denen sie beruhen, 
nicht allzufern stehen. 

In noch frühere Zeit reicht das Zeugnis des Beowulfepos 

7 
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zurück, ein Zeugnis, welches freilich erst brauchbar wird, 
nachdem die darin enthaltene Verschleierung, der Tatsachen 
und Maskirung der Personen erkannt ist. In «der Ingeldepisode 
des Ep^s (VV. 2024—2069) werden nämlich im Wesentiichen 
dieselben Tatsachen erzählt oder angedeutet, wie bei Saxo, 
aber sie sind dort in eine viel frühere Zeit, in die König 
Hrothgars (Roe's), um 500, zurückverlegt, und die Verhältnisse 
sind merkwürdig verschoben. Ingeld wird ein Headobarden- 
fürst genannt, seine Gemahlin, die ihm zur Sühne alter Fehde 
gegeben ist, heisst Freawaru, eine Tochter des Dänenkönigs 
Hrothgar; von ihren Brüdern ist nicht deutlich die Rede, 
sondern nur von einem „dänischen Brautführer" {dryktbeorn 
Dena^ so nach Kluge's Conjectur; Ms, dryhtbearn V. 2035), 
welcher auch als „Ritter der Gemahlin" (jse fobmnan pegn) 
V. 2059 bezeichnet wird; es wird angedeutet (V. 2059), dass 
dieser „für die Taten seines Vaters" mit dem Schwert um- 
gebracht wird, während „der andere" (V. 2061) entflieht. 
Mit den Taten des Vaters kann nicht wol etwas anderes 
gemeint sein, als der von den Dänen an Ingelds Vater 
begangene Mord (V. 2050). An Stelle von Starkad tritt in 
der Ingeldepisode ein „alter Speerkämpfer" (V. 2042) auf, 
welcher den jungen Fürsten zur Vaterrache mahnt, indem er 
besonders auf ein Schwert hinweist, welches der junge Däne, 
„der Sohn eines der Mörder" trägt, und welches früher Ingelds 
Vater besessen hat. 

Die Abweichungen der beiden Sagenversionen von einander 
erklären sich durch eine Namensverwechselung. Im Beowulf- 
ejpos ist auf den Headobardenfursten Ingeld übertragen, was 
eigentlich von dem ganz verschiedenen Dänenkönig Ingeld 
gilt. Der 'Interpolator' des Epos, von welchem diese Episode 
herrührt, verrät sich als Geschichtsfälscher dadurch, dass er 
den Headobardenfursten Ingeld Frode's Sohn nennt (V. 2025), 
gerade wie nach der dänischen Sage der Dänenkönig Ingeld 
heisst; denn Frode ist ein den dänischen (und schwedischen^ 
Eönig3geschlechtem eigentümlicher Name. 

Dass der Headobardenfürst Ingeld mit dem Dänenkönig 
Hrothgar eine Fehde hatte, und dass diese durch Verschwägerung 
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der beiden Fürstenhäuser beigelegt werden sollte, wird auf 
alter Sage beruhen (s. S. 42). Soweit ist der ^Interpolator' 
gewiss im Recht; im Übrigen kommt seine Darstellung in 
vollständigen Widerspruch mit der dänischen Sage von Roe's 
Zeitgenossen Ingellus, denn diese erzählt, dass der Bräutigam 
der dänischen Fürstentochter, der dort allerdings nicht Ingeld 
sondern Agnar, Ingelds Sohn, heisst, bei der Hochzeit er- 
schlagen wurde (S. 43). Der 'Interpolator' wagt auch 
nicht das, was er von dem Headobardenfürsten weiter erzählt, 
als wirklich geschehen hinzustellen, sondern er legt die 
Geschichte vom Schwägermord Beowulf nur als Prophezeihung 
in den Mund. — Welcher Bearbeiter oder 'Interpolator' war • 
nun an der Verquickung dieser beiden Sagenstoffe Schuld? 
Man könnte zunächst geneigt sein, sie dem letzten, angel- 
sächsischen Redactor (InterpolatorB) in die Schuhe zu schieben, 
bei welchem eine Verwirrung in den dänischen Sagen leicht 
begreiflich wäre. Allein der ganze Stil und Ton der Ingeld- 
episode entspricht durchaus nicht dem Geist und der Gesinnung 
dieses frommen Mannes. So schreiben denn auch weder 
Müllenhoff noch Möller die Einfügung der Ingeldepisode ihrem 
'Interpolator B' zu, sondern dem 'Interpolator A' der nach 
unserer Ansicht eben der Dichter des Originalepos ist. Dass 
die Ingeldepisode aus der altnordischen Urdichtung stammt, 
scheint auch aus dem Umstände hervorzugehen, dass in 
einem Satze derselben (V. 2056) ein deutlicher Norroenicismus 
vorliegt: 

Öone inät$]7am byi*eÖ, 

]H>ne pe pvi mid rihte r^dan sceoidest. 

Das Verbum rcbdan ist an dieser Stelle mehr in altnordischem 
als im ags. Sinne gebraucht: altnd. rd^a heisst besitzen. 

Da nun aber das Originalepos wahrscheinlich zu Lebzeiten 
Starkads gedichtet worden ist, so erklärt sich die Anspielung 
auf ein Zeitereignis, an welchem Starkad in hervorragender 
Weise beteiligt war, am einfachsten und natürlichsten durch 
die Annahme, dass Starkad selbst der Dichter dieser Episode 
sowol wie des ganzen Epos war, dass die Episode nicht 
längst vergangene, sondern gegenwärtige Verhältnisse schilderte, 
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dass sie unter dem unmittelbaren Eindruck jener Ereignisse 
verfasst wurde. Für diese Annahme spricht noch besonders 
der Umstand, dass „der alte Speerkämpfer^, welcher In^ld 
zur Rache reizt, nicht mit Namen genannt ist, ferner, dass 
seine Rolle so auffallend in den Vordergrund gerückt und 
mit unverkennbarer Sympathie behandelt ist, sodann der 
geheimnisvolle, mehr andeutende, als erzählende Ton der 
ganzen Episode, die stillschweigende Voraussetzung, dass„ der 
Sohn Frodes," „der dänische Brautführer", „der Ritter der 
Gemahlin", den Zuhörern bekannte Personen sind, endlich 
die dramatische Lebendigkeit der Scene, welche sich auf- 
fallend von der DarsteUungsweise der übrigen Episoden 
unterscheidet. 

Noch andere Anzeichen bestätigen unsere Vermutung. 
Im ersten Teil des Epos erklären sich fast alle jene Episoden 
und Sentenzen, die ohne Zusammenhang mit der Handlung 
und scheinbar unmotivirt in die Erzählung eingefügt sind 
(S. 75 ff.), von selbst und ungezwungen aus der in Rede 
stehenden Situation. 

Die Interpolationen des Interpolator A' sind nicht müssige 
Flickverse oder Proben seiner Sagenkunde, sondern dienen 
sämmtlich dem bestimmten Zweck, einen jungen, verweich- 
lichten König aufzurütteln, an die alte Feindschaft; und die 
Pflicht der Vaterrache zu erinnern, und ihn gegen seine Schwäger, 
ja sogar gegen seine eigene Gemahlin mit Mistrauen und 
Hass zu erfüllen. Von diesem einen bestimmten Gesichts- 
punkte aus erhält alles, was in der Composition des ersten 
Liedes dunkel und rätselhaft erscheint, ein überraschendes 
Licht, und gewinnt vieles scheinbar Phrasenhafte und Leere 
eine tiefe und prägnante Bedeutung. 

Gleich die Einleitung, welche den Kriegsruhm und die 
Mannhaftigkeit früherer Dänenfürsten preist, ist bedeutsam. 
Eine eindringliche Mahnung enthalten besonders die Worte: 

V. 20. Swa sceal geong gnma göde gewyrcean 
fromnm feoli>gifbam on faeder beanne, 
psßt hine on ylde eft gewunigen 
wil-g68l]>a8, ]7onne wig cnme. 
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löode geidsten: lofdddnm eceal '-.*•';:.,::**•••. 

in m^g]?a gehwdre man gepeonl 

In V, 83 ff. wird dunkel auf eine wiederausbrechende 
Fehde zwischen ^Eidam und Schwiegervater' angespielt Im 
übrigen wird in den ersten 900 Versen der ruhige Gang der 
Erzählung durch Reflexionen und Episoden nicht unterbrochen 
(abgesehen von den geistlichen Zusätzen des ^Interpolators B'). 
Der Dichter scheint sich in der ausfuhrlichen Beschreibung 
der Fahrt Beowulf 's nach Dänemark, des Lebens am dä- 
nischen Hofe, Erinnerungen aus der Jugendzeit zu überlassen. 
Auch die Sigemundepisode hat keine actuelle Beziehung; 
deutlich aber liegt eine tendenziöse Einlage vor in der hieran 
gewaltsam angeknüpften ersten Heremodepisode. Der 
warnende Hinweis auf das tragische Schicksal eines schlechten 
Königs musste um so empfindlicher treffen, wenn dieser dem- 
selben Geschlecht der Skjöldunge angehört hatte, wie der 
junge Fürst, an den die Ermahnungen gerichtet waren, und 
wenn, was allerdings durch Bugge's Hypothese nicht erwiesen 
ist, der greise Skalde bei der Beseitigung (Vertreibung? Er- 
mordung?) Heremods einen hervorragenden Anteil gehabt 
hatte. 

Besonders deutlich sprechen die Worte; 
Y. 907. Swylce oft bemearn ^rran m^lum 
8wlt$-ferht$e8 slS snotor ceorl monig, 
Be-pe him bealwa tö böte gel^fde, 
]78et ]7aBt tJeodnes bearn gepQon scolde, 
f8eder-8e]7elam onföD, folc gehealdan • 

hord and hldoburh, bsele]?a rice, 
StSel Scyidinga. 

Eine antithetische Spitze scheint auch der folgende Satz 
zu haben*): 

V. 1017. Heorot innan w»b 

fir6ondam fttylled: nalles fäcen-stafas 
]7eod-ScyldiQgas ]7eüden fremedon. 



1) Dass dieser SatSs nicht etwa von dem ^Interpoiator B\ sondern 
von dem skandinavischen Dichter (Interpolator A) herrührt, wird durch 
das sonst nnübliche skandinavisehe Lehnwort ßcenstafas ss feikunatafir 
erwiesen. 
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:•• täe.iFiQiiepisode ist dem Inhalte nach ein vollstän- 
diges Pendant zur Ingeldepisode. Das Thema ist dasselbe: 
Ausbrechen alter Erbfeindschaft zwischen verschwägerten 
Familien. Die Verhältnisse und Situationen sind sehr ähnlich : 

Der Friesenkönig Finn ist mit Hildeburg, aus dem feind- 
lichen Geschlecht der Hokinge, vermählt. Hnäf,. der Bruder 
der Hildeburg, ist feindlich in das Land seines Schwagers 
Finn eingebrochen.^) Ein mörderischer Kampf zwischen dem 
Volke Finn's und den Mannen Hnäfs hat stattgefunden, in 
welchem Hnäf selbst gefallen ist. Zwischen den gelichteten 
Schaaren ist Friede geschlossen und ein Vertrag beschworen 
worden. Finn nimmt den Rest von Hnäfs Schaar, unter 
ihrem Anführer Hengest (einem Bruder Hnäfs?) in seine 
Burg auf, spendet in versöhnlicher Weise den früheren Feinden 
ebenso Ringe wie seinen Getreuen und verbietet den Seinen 
bei Todesstrafe der Fehde auch nur zu erwähnen. Aber 
diese milde Gesinnung wird dem Finn übel gelohnt. Hengest 
denkt, während er einen Winter lang auf Finn's Burg ver- 
weilt, dennoch fortwährend an Rache. Auch Finn's Mannen 
lassen sich nur mit Mühe zurückhalten; ein Krieger erinnert 
Finn durch ein in den Schooss gelegtes Schwert pantomimisch 
an die Rachepflicht (Möller, Altengl. Volksep. S. 68). So 
lodert denn endlich die lange niedergehaltene Feindschaft 
wieder empor; es kommt in Finn's Burg noch einmal zum 
Kampfe. Finn wird selbst erschlagen, seine Witwe mit ihren 
Schätzen wird zu Schiffe nach ihrer Heimat zurückgebracht. 

Diese Geschichte (welche der Dichter von einem Sänger 
in der Halle des Königs Hrothgar vortragen lässt) war gut 
geeignet, in einer Situation, wie Saxo's Ingelluslieder schildern, 
fds Warnung und Mahnung zu dienen, und gegen die Gäste 
aufzureizen. Dass die Episode von dem skandinavischen 
Dichter herrührt, wird durch die ^Danisirung' der Hokinge 
wahrscheinlich. Sie ist ganz im Geiste des dänischen Hof- 
skalden Starkad gehalten. ^ 



1) Ich folge bei dieser InhaltBangabe der Bcharfsinnigen Ausein- 
andersetznng H. Möllers über die Finnsage: Altengl. Yolksep. S. 65 ff. 
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Erst mehrere 100 Verse weiter folgt wieder eine An- 
spielung auf die Gegenwart des Dichters. Eine allerdings 
sehr dunkleStelle in der zweiten Rede Hrothgars(V. 1722flF.) 
lässt sich auf Ingeld beziehen. Freilich sind hier oflFenbar die 
Ermahnungen, welche der Dichter dem greisfen Hrothgar in den 
Mund legt, durch den letzten Bearbeiter (Interpolator B) 
in christlichem Sinne gedeutet und mit frommen Betrachtungen 
durchflochten worden. So hat dieser gewiss unter dem 
schlafenden 'Hüter^ (weardj säwele hyrde V. 1741) einen 
Schutzgeist oder Engel, unter dem * Mörder' {bona V. 1743) 
den Teufel verstanden wissen wollen. Dass aber ursprünglich 
ein anderer Sinn in den Worten gelegen hat, geht aus der 
Stelle deutlich hervor. Denn wie kann der Schutzgeist schlafen? 
oder gar todt sein, wie aus den Worten 'hi6 se alcbp tö fmt^ 
Usgum gebunden (V. 1742) zu entnehmen scheint? und warum 
soll der Teufel 'mit einem Pfeilbogen schiessen' (V. 1744)? 
Wenn diese Verse vom Interpolator B frei hinzugedichtet 
worden wären (wie Müllenhoff anzunehmen geneigt war), 
würde er sich gewiss deutlicher und sachgemässer ausgedrückt 
haben. Sie beruhen also höchst wahrscheinlich auf miss- 
verstandenen Versen der Originaldichtung. Das Missverständ- 
niss aber wird durch die ursprüngliche Dunkelheit der 
Anspielung veranlasst sein. 

Uns indessen wird es nicht schwer, den eigentlichen Sinn 
der Stelle zu verstehen. Wir brauchen sie nur im Zusammen- 
hang mit der ganzen Rede Hrothgars zu fassen. Die Er- 
mahnungen des greisen Königs an den jungen Helden sind 
ja an sich ganz unmotivirt und unpassend; ihre Einfügung in 
die Erzählung lässt sich indessen wol begreifen, wenn wir 
annehmen, dass unter der Maske des Königs Hrothgar der 
alte Sänger selbst einem Zuhörer — wie aus der ganzen Rede 
hervorgeht, einem jungen Fürsten — Lehren ertheilt. Zunächst 
warnt er ihn, indem er zum zweiten Mal an Heremod erinnert, 
durch das Beispiel eines pflichtvergessenen Fürsten, der ein 
trauriges Ende genommen. Die dann folgenden Worte ^Dü 
pe Idbr be, pon^ gumcyste ongiti ic pis gid be pe äwr<BC wintrum 
fröd' V. 1722, sind ganz deutlich vielmehr aus der Seele des 
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Dicht6rs, als aus der des Königs Hrothgar gesprochen, dem 
sie in den Mund gelegt sind, und mehr an die Adresse des 
jungen Fürsten, als an die Beowulfs gerichtet. Nun folgen 
einige Verse "erbaulichen, geistlichen Geredes", die ohne 
Zweifel von dem 'Interpolator B' herrühren. Mit V. 1728 
wird der Faden der Ermahnungen wieder aufgenommen. Es 
ist von einem Mann aus berühmtem Geschlecht^) die Rede 
(V. 1730 flf.), der ein grosses Reich besitzt und auf einer 
Burg gebietet: der lebt herrlich und in Freuden, keine Sorge 
bedrückt ihn, der Liebe^) ist sein Sinn zugewandt (V. 1728); 
in Übermut und Leichtsin verfallt er (V. 1740 ff.), während 
der 'Hüter' (doch wol der frühere Hüter des Reichs) den 
Todesschlaf schläft, und der „Mörder'' (doch wol der Mörder 
jenes todten 'Hüters') ganz nahe ist; der wird auch ihn mit 
tödtlichera Pfeile treffen (V. 1745); und nach des Fürsten 
Tode wird ein Anderer die Herrschaft ergreifen, der des 
früheren Besitzers nicht achtet. — Auf diese in dunklen 
Umrissen gezeichnete Darstellung eines Menschenschicksals 
folgt dann noch eine, dem Wortlaut nach an Beowulf ge- 
richtete Mahnung, sich 'vor tödtlichem Hass' (bealon^ V. 1758) 
zu hüten, eine erneute Warnung vor Übermut, ein Hinweis 
auf den in vielerlei Gestalten drohenden Tod. 

Liegt hier nicht deutlich dieselbe Situation vor, wie ia 
der Ingeld- und Finnepisode? Und zeigt nicht die mehrfache 
Anspielung auf eine bestimmte Situation den persönlichen 
Anteil, welchen der Dichter an den geschilderten Verhältnissen 
nimmt? 

Während die bisher erwähnten persönlichen Anspielungen 
noch in ruhigem Ton gehalten waren, enthält die bald nach- 
her eingefügte Thrydho-Episode (V. 1931 ff.) einen heftigen, 
wenn auch versteckten Ausfall, der offenbar gegen eine dem 



*) Für 'mibran cynnea* Y. 1730 ist vielleicht 'mSbrcm cyninges' za 
lesen, was stilistisch besser in den Satz passen würde. Dem Sinu^ 
uach kommt diese Lesart indessen auf dasselbe hinaus. 

2) Ich fasse die Worte 'm lufan' in der gewöhnlichen Bedeutung 
von *lufiJ^ und nehme nicht, wie die neueren Herausgeber tun, ein sonst 
unbelegtes schw. masc. lufa, Grundbesitz an. 
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Sänger feindliche Fürstin gerichtet ist. Die tendenziöse 
Einlage ist äusserlich markirt (ähnlich wie beijden Heremod- 
episoden) durch das plötzliche Abspringen von einem Gegen- 
stand auf den anderen, vonjder milden Hygd auf die unmilde 
Thrydho (V. 1931), und ausserdem durch den Übergang der 
Darstellungsweise aus dem Präteritum in das Präsens: 

V. 1940. Ne bitJ ßwylc cwdnlic }?€aw 

idese td efaanne, p6Ah pQ hio dnlicn af, 
ptettQ freo9awebbe feores onsdce 
sfter lige-torne Uofhe mannan. 

Dieser Zug fehlte noch zur Vervollständigung des Bildes, 
welches wir uns entworfen. Es Hess sich wol vermuten, 
dass der Dichter die Leutseligkeit der Königinnen Vealhtheow 
und Hygd mit einer gewissen Absicht so sehr hervorgehoben; 
aber bei der. ganz gewaltsam herbeigezogenen Sage von der 
bösen Thrydho wird far jeden, der zwischen den Zeilen zu 
lesen versteht, klar, dass hier einer unholden Fürstin ein 
Spiegel vorgehalten werden soll, in welchem sie ihr eigenes 
Antlitz schaut. 

Wenige Verse danach spielt der Dichter in der Ingeld-. 
episode seinen letzten und höchsten Trumpf aus. Indem 
er eine zufällige Namensgleichheit zur Anknüpfung benutzt, 
verwebt er keck in die alte Sage Tatsachen, welche der un- 
mittelbaren Gegenwart angehören. Wie vorher durch den 
Mund des Königs Hrothgar, so ennahnt er den jungen König 
jetzt durch den eines ^alten Kriegers'. Seine Worte weisen 
nunmehr deutlich auf die Pflicht der Blutrache hin. 

Im zweiten Teile des Epos finden sich keine persönlichen 
Anspielungen, oder wenigstens keine, die deutlich auf jene 
Verhältnisse zu beziehen wären. Die sagenhaften Episoden 
erscheinen dort mehr in Zusammenhang mit der Haupthand- 
lung, oder sie betreffen wenigstens Personen, welche mit den 
handelnden in nahen Beziehungen stehen; sie harmoniren in 
ihrem elegischen Ton mit dem Inhalt des zweiten Liedes, 
die Stimmung eines lebensmüden Greises spricht sich darin 
aus, ebenso wie in dem letzten Starcatherusliede bei Saxo 
(Müller- Velschow I., 397). Nur in ihrem ersten Teile scheint 
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also die alte Sage vom Dichter zu einer Tendenzdichtung, 
einer „Hvöt^ in grossem Stile umgestaltet worden zu sein. 
Dieser erste Teil mochte dem Dichter wol darum für 
seinen Zweck besonders geeignet vorkommen, weil er auf 
dänischem Boden spielte, weil er Gelegenheit gab, an den 
Ruhm früherer Dänenkönige zu erinnern, vielleicht auch weil 
die Haupthandlung eine seiner Absicht entsprechende alle- 
gorische Deutung zuliess. Denn wie der Held des Epos, so 
war ja auch der Dichter aus Schweden in die dänische 
Eönigsburg gekommen, um den König und die Seinen von 
einer Landplage, von unholden Gästen, die in der Königshalle 
ihre Unwesen trieben, zu befreien. 

Jedenfalls musste das erste Lied für Starkads Zuhörer 
in der Königsburg zu Lethra von unmittelbarem Interesse 
sein. Die Einleitung, welche von den Skjöldungen handelt, 
die Schilderung der Grendelplage, des Helden Ankunft an 
der Dänenküste, das Gespräch mit dem Strandwart, der 
Gang zur Königsburg, der Empfang bei Hofe, das Zechgelage, 
der nächtliche Ringkampf in der Halle, der Spazierritt zum 
.Grendelmeer, die Beschreibung des Schreckensorts, die See- 
hundsjagd, die Festlichkeiten, Begrüssungs- und Dankreden 
— das alles musste die Aufmerksamkeit des Königs und 
seiner Krieger in hohem Grade fesseln, um so mehr als alle 
diese Schilderungen aus lebendigster Anschauung und Erinne- 
rung des Dichters hervorgegangen waren. 

Die Hypothese von Starkads Autorschaft hat uns also 
zu einer einheitlichen Erklärung der Composition des Beowulf- 
epos, wenigstens seines ersten Teiles, geführt. Andererseits 
haben die wahrscheinlichsten Tatsachen aus der sagenhaften 
Biographie Starkads durch die Selbstbekenntnisse des Beowulf- 
dichters Bestätigung erhalten. Die Identificirung des Beowulf- 
dichters mit dem Skalden Starkad wird nunmehr hinreichend 
begründet sein. Denn dass iswei Dichter etwa so überein- 
stimmende Charaktere und Schicksale gehabt haben sollten, 
oder dass die Schicksale des einen von der Sage auf einen 
anderen übertragen sein sollten, oder dass der eine Dichter 
die Erlebnisse eines anderen in seine Dichtung verwoben 
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haben sollte, diese Annahmen sind doch zu unwahrscheinlich, 
als dass sie gegenüber der einfachen Erklärung jener weit- 
gehenden Übereinstimmung in Betracht kommen könnten. 

Das für die altnordische Litteraturgeschichte wichtige 
Ergebnis unserer letzten Untersuchung lässt sich in den 
Satz zusammenfassen: Die dem ags. Beowulfepos zu 
Grunde liegende skandinavische Originaldichtung 
ist wahrscheinlich von dem Thul (Skalden) Starkad 
um das Jahr 700 am Hofe des Dänenkönigs Ingeld 
zu Lethra verfasst oder überarbeitet worden. 



lU. Die angelsächsische Bearbeitung. 

Während wir aus dem Inhalt und der Darstellungs- 
weise des Epos auf Nationalitat, Lebenszeit, Persönlichkeit 
des Originaldichters geschlossen haben, werden wir die 
sprachliche Form desselben betrachten müssen, um über 
den angelsächsischen Bearbeiter der verloren gegangenen 
Originaldichtung einigermassen Sicheres zu ermitteln. Denn 
da der Inhalt vollständig auf skandinavischer Sage beruht, 
kann nur die sprachliche Form, wenigstens im Ganzen, als 
geistiges Eigentuqd des Bearbeiters angesehen werden. Die 
äussere sprachliche Form des Litteraturdenkmals wird 
uns allerdings kaum irgend welche Auskunft geben können. 
Denn das Beowulfepos ist bekanntlich nur in einer einzigen 
Handschrift überliefert, welche nach allgemeiner Annahme 
etwa zweihundert Jahre jünger ist, als die Dichtung. Es ist 
anzunehmen, dass der oder die Abschreiber den Wortlaut 
der Dichtung nicht ungeändert gelassen, sondern ihrer eigenen 
Sprechweise angepasst haben. Vieles haben sie nicht mehr 
verstanden, wie aus den zahlreichen Textverderbnissen zu 
schliessen ist, welche von neuern Herausgebern durch Emen- 
dationen meist wieder beseitigt sind, zum Teil aber auch noch 
heute jedes Besserungsversuches spotten. Der uns vorliegende 
Text giebt also durchaas kein getreues Bild von dem, was 
der Dichter geschrieben. Es ist daher sehr bedenklich, aus 
der äusseren sprachlichen Form des Denkmals, aus Formen- 
gebrauch und Syntax, etwa auf den Dialekt, die Heimat oder 
das Lebensalter des angelsächsischen Dichters zu schliessen, 
zumal, da das Hülfsmittel des Reims uns hier ganz im Stich 
lässt, und der Stabreim nur eine sehr unsichere Stütze bietet. 
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Von grOsster Bedeutung dagegen für unsere Untersuchung 
ist die innere Sprachform: Stil und Wortgebrauch. 
Es liegt in der Natur der Sache , dass beim Abschreiben 
hieran wenig geändert wird. Mag auch gelegentlich einmal 
ein unbekanntes, veraltetes Wort durch ein modernes, eine 
ungewöhnliche Redewendung durch eine üblichere ersetzt sein, 
im Allgemeinen ist gewiss der ursprüngliche Stil der Bear- 
beitung bewahrt geblieben. Die Abschreiber hätten ja sonst 
das Epos umdichten müssen. 

Nur indem wir den Stil des Epos mit dem anderer ags. 
Dichtungen vergleichen, können wir vielleicht Genaueres über 
den angelsächsischen Bearbeiter (Interpolator B) ermitteln. 
Denn wir dürfen wol annehmen, dass diejenigen Dichtungen, 
welche dem Epos im Sprachgebrauch am nächsten stehen, 
ungefähr derselben Gegend und Zeit angehören. Sollte sich 
aber gar aus zahlreichen Anklängen und Parallelstellen, welche 
.an die Dichtungen eines bestimmten Verfassers erinnern, ein 
näherer Zusammenhang mit jenem Dichter ergeben, so wäre 
damit ein Fingerzeig gewonen, welcher zur Feststellung der 
Persönlichkeit des Interpolator B' fuhren dürfte. 

Nun ist es schon seit geraumer Zeit bekannt, zuerst wol 
von Jacob Grimm in seiner Einleitung zu Andreas und Elene 
bemerkt worden, dass die Dichtungen Kynewulfs im Stil 
dem Heldenepos besonders nahe stehen. In neuerer Zeit hat 
F. Ramhorst in seiner verdienstlichen Dissertation über dais 
altenglische Gedicht vom heiligen Andreas (Berlin, 1885) 
s. 30 ff., darauf aufmerksam gemacht, dass nicht bloss in 
dem zweifelhaft Kynewulfischen Andreas, sondern auch in 
unzweifelhaft echten Dichtungen Kynewulfs sich deutliche 
Anklänge an Stellen aus dem Beowulfepos finden. Doch sind 
dieselben noch zahlreicher, als Ramhorst sie erscheinen lässt. 
Ich gebe im Folgenden zunächst eine, wie ich glaube, ziemlich 
vollständige Sammlung von Farallelstellen aus dem Beowulf und 
Kynewulfs Elene, unter Benutzung des von Ramhorst bei- 
gebrachten Materials. Die Stellen sind nach der Reihenfolge 
im Beowulfepos geordnet: 



— 110 — 



Beownlf. 

14 folce to frdfre 

40 billum ond bymum (vgl. 2621) 

49 Mm waes ge6mor8efa(vgL 2418, 

2632) 
105 wonsaeli wer 
123 fanon eft gewät 

hüt$e hrSmig tö häm faran 

126 Oü ühtan mid ^rdsßge 
154 singale ssßce 
361 geferede, feorran cumene 
397 laetaÖ hilde-bord her onbldan 
....... worda gej^inges 

588 psdB ptL in helle scealt, 
werhtJo dr^ogan 

607 pSk wsßs on sälam sinces 

brytta 
625 gode ]?aiicode 

wlsfsBst wordum, J^aes ?Je hire 
se willa gelamp 
657 büton fe nü tJä 
702 . . weold wide-ferhtJ 
954 J7in (dorn) lyfatJ 
1006 llchoma laegerbedde fsest 
1034 ongeän gramum 
1080 wig ealle fornam 
1215 WealhtJeo maJ?elode, heo fore 

J78em werede spraec 
1243 p^T on bence wses 

ofer 8e]7elinge ^]7-ges6ne 
hea)70-8teapa heim, hrlnged 
byrne 
1255 swylt aefter synnum 
1411 ncowle naessas 
1569 secg weorce gefeh (vgl. 2298) 
1646,3112 haele hilded^or 
1^26 ]7nrh sidne sefan 
1743 bisgnm gebunden 



Elene. 

1143 folcum to fröfre (vgl. 502) 
257 byrne and bill 
627 him waes geömor sefa^) 

478 weras wonsÄlige 
148 gewät pa. heriga heim harn eft 
fanon 

hüt$e hremig 
105 on ühtan mid a^rdaege 
906 singal sacu 
993 feorran geferede 
253 cäolas leton .... 

on brime bldan beoma ge- 
J^inges 
951 p2br äwa scealt, 

witJerhicgende, wergÖu drßo- 
gan (vgL 210) 
194 ?Ja waes on sälum sinces 

brytta 
962 gode ]7ancode 

wuldorcyninge, J^ses hire ße 
willa gelamp 
539 bütan J7ec nü tJä 
801 . . walde widan ferhtJ (vgl. 761) 
450 ]7ära döm leofatS 
883 lic legere faest 
43 ongeän gramum 
131 sume wlg fornam 
332 Elene maj^elode and for eor- 

lum spraec 
256 tJ^r waes on eorle eögeßjne 
brogden byrne and bill ge- 
cost 

677 swilt for synnum 
832 under neolum . . nsBSse 
110 hrefh weorces gefeah 
936 haelet$ hilded^or 
376 }?urh sidne sefan 
1245 bitrum gebunden, bisgum be- 
frungen 



1) Sievers, Heliand S. 396, Anm. 12. 
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1840 HröSgar maSelode him on 642 Elene matSelade him on and- 

andswa^e sware 
1961 haeletSum td helpe (vgl. 1709, 1012 haeleSum td helpe 

1830) 

2123 firödan fyrnwiton 343 fröd fyrnweota (vgl. 438 

2259 borda gebraec 114 borda gebrec 

2332 ]7eostnim ge]7oncam 312 ]?eostram gej^ancam 

2365 1^ eft becwöm 142 l^hwön becwom 

fram pam hildfrecan hftmes Hüna herges häm eft J^anon 
niosan 

2408 hyggeglomor . . hean 1216 hSane, hygegedmre 

2584 gütSbill geswäc 838 ble witS godes bearoe 

nacod sßt nltSe, swä hyt nö nltJ ähöfon, swa hie nö sceol- 

sceolde don 

2758 gold . . gründe getenge 1114 goldgimmas gründe getenge 

2819 hfite heatSowylmas 579 hättost heatJowelma 

2901 . . deatS-bedde fsest 723 lange legere fsßst 

wnnaS wsebreste wanode wselreste. 

Die angefahrten 37 Parallelstellen und übereinstimmenden 
Stabreimformelm, worunter 7 schon von Ramhorst beigebrachte 
(B. 123, 126, 607, 625, 1243, 1743, 2123), sind von un- 
gleicher Bedeutung. Manche können zufallige Anklänge oder 
allgemein übliche Formeln sein, obgleich ich mich bemüht 
habe, die ganz gewöhnlichen auszuscheiden; anderen aber 
(wie B. 123, 397, 607, 625, 657, 1243, 2365, 2758, 2901) 
muss eine bestimmte Reminiscenz zu Grunde, liegen, so dass 
der litterarhistorische Zusammenhang zwischen dem Beowulf- 
epos und Kynewulf durch diese Übereinstimmungen allein 
schon gesichert ist. 

Es ist bemerkenswert, dass die meisten Anklänge sich 
in den ersten 700 Versen des Beowulf finden, dann wieder 
mehrere bald hintereinander in den ersten 200 Versen des 
zweiten Liedes. In der Elene dagegen sind sie ziemlich 
gleichmässig verstreut. 

Auch in anderen, sicher oder doch höchst wahrscheinlich 
von Kynewulf herrührenden Dichtungen (Crist, Juliana, Phönix, 
Guthlac, Rätsel) finden sich Anklänge an den Beowulf, zwar 
spärlicher als in der Elene, aber doch nicht so selten, wie 
Ramhorst, a. a. o. s. 31 f. es hinstellt. 
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Beowulf. 

13 geoDg in geardum 

14 folce to fröfire 
38 cymlicor cdol 
50 üiumende möd 
55 folcum gefräege 

186 wel bi9 ]7^m-]7e mdt 

sefter däatS-dsege drihten 8§- 
cean 

188 and t6 f seder faBtSmnm £reot$o 
wilnian 

206 cempan gecorone 

212 streamas wundon, 
sund wit$ sande 

257 hwanan ^owre cyme sjndon 

263 setJele ordfrnma 

284 fr^an^d JiolaÖ 

578 ic fara feng feore gedigde 

595 hö J7ä f^htJe ne ]?earf 

. . . swlt$e ODsittan 
626 wlsfsest wordum 
651 wan ander wolcnum 
702 wäold wldeferhÖ 
.721 dr^arnnm bed^led 

745 fet ond folma 

754 forht on ferhtJe 
835 earm ond eaxle (vgl. 792) 
1001 fyrend^dum fäg 

1007 legerbedde fsest 
1034 ongeän gramnm 
1122 Llg ealle forswealg 

g^sta glfrost 

1206 sytq^an hd for wlenco wdan 

ähsode 
1271 gimfseste gife (vgl. 2182) 
1285 hamere ge]7aren 
1335 )mrh h&stne häd heardnm 

clammum 



Ph. 855 giong in geardnm (PL 647, 

Cri. 201) 
Cri. 1422 folcum t6 fröfre 
Rä. XXXIV, 2 cymlic from c§ole 
Bä. 1,15 mnrnende mdd 
Rä. LXXXIX,3 folcnm gefrifege, 

Gnthl. 792 
Ph. 516 wel bit$ ]7äm pe mdt 

in ]7ä geömran Hd gode llci&n 

Cri. 773 utan ta tö faeder freoöa 

wilnian 
Gn. 769 cempan gecorene 
Rä IV, 19 famig winnetJ 

wÄg witJ wealle 
Gu. 1196 hwonan bis cyme gyndon 
Cri. 402 fötJelne ordfrnman 
Jul. 464 ]7reangd ]7olian 
Gu. 407 haefde fdonda feng feore 

gedlged 
Rä. XVI, 22 ic m6 siÜSan ne ]7earf 
wsßlhwelpes wlg wiht onsittan 
Rä. XXXVI, 14 wordum wisfaest 
Gu. 1254 won under wolcnum 
Jul. 223 waldetJ wideferh 
Cri. 1408 ealluin bid^led dugetJom 

and dreamum 
Cri. 1456 on folmum and on föttun 
Rä. XXXII, 7 fet and folme 
Pb. 504 forbt on ferbtJe = Jul. 328 
Rä. XXXIII, 6 exle ne earmas 
Cri. 1001, 1633 firendfedum fah = 

Jul. 59 
Gu. 1005 legerbedde faest 
Jul. 628 ongeän gramum 
Cri. 812 Brond bitJ on tyhte .... 

g^sta gifrast 
Gu. 179 sitJÖan he for wlence on 

westenne beorgas brsßce 
Jul. 168 ginfseste giefe 
Rä. LXXXVII,1 homere gefuren 
Jul. 56 ]?urh h&stne nlÜ heardra 

wlta 
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1376 nü is se r^ gelang 

eft ffit p^ änurn 
1422 folc ta s^gon 
1475 ic eom st^es füs 
1564 hrdoh ond heorogrim 
1568 ^gne fl^choman 
1622 ]7&8l^nange8ceaft(yer88chL) 
1647 ]?ä W8BS be feaze on flet boren 

Grendles hdafod, p&r gnman 
droncon 



1662 on wäge . . wlitig 

1685 ]7^m s^leBtan bes^mtwSonom 

1703 bl^ is är^red 

1736 &dl ne yldo 

1754 lichoma l&ne 

1758 bebeorh p^ {'one bealonfö 

1778 Edngales wsBg 

mddceare micle 
1855 p§bm f oleum sceal sib gem^- 

nn [m] 
1987 hü lomp ^w on Iftde 
2099 . . hdan ]?onan (vgl. 2407)i 
2113 hr6t5er inne wöoU 
2394 ofer asb slde 

2407 86 p2dB orleges 6r onstealde 

2408 hseft hygegiömor 
2472 synn ond sacu 
2510 bSotwordum sprsec 

2663 läofa Beownlf, l^st eall tel^ 
Bwä tJu on geogutJ-feore geära 



2676 eine gedode 

2750 äl^tan lif 

2796 . . ]7e ic h^r on starie 

2882 wergendra tö I^ 

pTong ymbe ]7Soden 
2902 wunat$ wsebeste 



CrL 153 is ado bot gelong 

eal ffit pe ännm (vgl. Cri 365) 

Jul. 291 weornd to s6gon 

Gu. 1050 ic eom siSes füs 

Ori. 1613 heard and keorogrim 

Gn« 1004 £^e flseschoma 

Go. 342 ]7&s l^nan gesceaft (V erasehi.) 

Rä. LVII,10 ic l&fe geseah 

minum hläforde, pßbr haeletS 

drnncon 
)7&ra flängeweorca on fleT 
beran 

Ra. XV, 12 wlitig on wäge 

Gn. 1333 se selesta bi s^m tw^onam 

Rä. XXXYIII,7 h\M bitJ arÄred 

Rä. XLIV,4 yldo ne adle 

Ph. 220 l^nne lichoman (rgl. 489) 

Go. 781 beorgat^ him bealoniS 

Gu. 982 hygesorge waeg 
micle mddceare 

Cri. 581 sib sceal gem^ne englnm 
and aeldnm 

Jnl. 558 hü him on sitJe gelomp 

Ph. 554 haan ]7onan (YerssohL) 

Cri, 539 hr^tJer innan wSoU 

Ph. 103 ofer sidne ss^ 

Rä. IV, 59 ic J78es orleges 6r an- 
stelle 

CrL 154 hseftas hygegeömre 

Ph. 54 ne synn ne sacu 

Jal. 185 b^otwordnm spraec 

Gn. 1144 l^st ealle well 

w^re and winescype, word 

pa, wit spraecon 
Idofast manna 

Gu. 129 eine ge^ode 

JnL 483 lif äletan 

Cri. 521 pBdt gg Mt on staria^ 
(vgl. 572) 

Cri. 397 and ymb J^ßodenstöl priur 
gat$ georne 

Gn. 1342 wnna9 waelrssste 



1) Vgl. Gharitins, Anglia II, 269. 
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Dnrch diese Anklänge dürfte, obwül nmnche darunter 
sehr geringfügig sind, doch für jede der genannten übrigen 
Eynewulfischen Dichtungen der direkte litterarhistorische Zu- 
sammeiibaag mit dem Beowulf nachge-wiesen seia, und zwar 
für den Grist besonders durch B. 1001, 1122, 1876, 1564, 
2796, 2883, für die Juliana durch B. 1335, 1422, 251Ö, für 
den Guthlac durch B. 255, 577, 1206, 1475, 1622, 1685, 
1758, für den Phönix durch B. 13, 186, 745, 1754, 2099, 
2894, für die Rätsel durch B. 38, 626, 1662 und besonders 
durch B. 1647, 2407. Nächst der Elene weist der Guthlac 
die meisten Parallelstellen auf, und zwar der erste Teil nicht 
minder als der zweite, so dass die Einheitlichkeit der Com- 
position von diesem Gesichtspunkte aus nicht wol angezweifelt 
werden kann. Bei diesem Gedicht sowol wie bei dem Phönix 
und den Rätseln wird die mit anderen Gründen wahr- 
scheinlich gemachte Zugehörigkeit zu den unzweifelhaft Eyne- 
wulfischen Werken durch den gemeinsamen Zusammenhang 
mit dem Beowulf noch bestätigt 

Der Andreas ist von der Betrachtung bisher aas- 
geschlossen worden, weil bis vor Kurzem unter dem Einflüsse 
von Fritzsche's bekannter Abhandlung die Meinung vor- 
herrschte, dies Gedicht sei nicht von Kynewulf verfasst. 
Nachdem indessen durch Ramhorst's genannte Dissertation 
Fritzscbe's Ansicht erfolgreich widerlegt ist, werden wir auch 
diese Dichtung, als höchstwahrscheinlich von Kjmewidf her- 
rührend, heranziehen müssen. Auf Anklänge an den Beowulf 
ist sowol von Fritzsche (Anglia II, 493 ff.), wie von Ramhorst 
(a. a. 0. s. 30) aufmerksam gemacht worden. Doch lässt 
sich der litterarhistorische Zusammenhang durch Vermehrung 
der Parallelstellen noch genauer nachweisen. Ich fftge den 
beigebrachten noch mehrere hinzu, und ordne alle in der 
früheren Weise: 

Beowulf. Andreas. 

14 folce to frdfire 606 folcnm to frofre 

ZS ne.h^de ic eymlicor ceol ge- 360 ibtte ic ne h^rde 

gyrwan ]70ii cymlicor c6ol gehladenne 



heahgeströonom 
50 mumende m5d .1669 nnumeiide möd 
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82 heaii onä horog^ap 
93 8wä WJBter bebügÄ 

100 6^ tSaat an ong»& 
fyrene fremman 

126 OD tihtan mid ^ds^ 

178 Bwylc wffls )»eaw hyra 

187 softer d^atJdsege dfibttn s^- 

ceau 
216 weras on wilsitS 
218 fämihealfl fugte gelioost 
247 n^fire ic laftraii geseab 

eorla ofer eorj^an 
256 ofost is seiest 
259 wordhord onl^ac 
320 aixH wses etftnfäh, süg wi- 

sode 
352 swä ]ni beoa eart 
361 her ajodon geferede, feocraa 

cumene 
406 searonet seowed 
426 ic ]?g nü da, 

brego Beorht-Deaa, biddaa 

Wille 
eodor Scyldiaga, 4iure bdoe 
464 ofer ^Üa gewealc 
478 god eaj7e maeg 

pooe dolscadan d^da ge- 

twaefan 



515 glidon ofer gärsecg 
570 briimi swa]7redou 
572 wiadige weallas 
651 wan ander volcnum 
656 hond ond rond 
679 sweorde swebban 
721 dum Bona onarn 

. . Aytföan he hire fölHram ge* 
hrlA 
730 bis mdd 4biag 
769 Denim ealhun weard 

. . eörlnm aalu acerwen 



668 h^ah and horngösp 

333 emne swä Wide «wA w«ler be* 

bügeÖ 
1557 )?& ^r an ong^nn 

f^oeaft hffiletS folc gadoii- 
gean 
235 on ühtan' mid ftrdsege (ygl. 
1390) 
25 Bwele wass ^^eaw hlra 
600 pi pQ asfiber d^atSe dryhten 

secaS 
1048 weorod on wikiS 
497 fämigheals fngole gelicost 
493 ic ^fre megeseah ^nigne mann 

. . . ]?6 geliene 
1567 ofost Is selost 
316 wordhord onlSac (ygi. 601) 
987 stdp on str^te, stig wlsode 
1238 stricte st&nfäge 
348 swä gg b^nan synt 
265 fBorran geferede 
1175 her is gefered ofer feorneweg 
64 searonet sdowatJ 
474 ic wlUe }76, 

eorl nnforeüd, änre nü g6na 
bäne biddan 

259 o£ef ^t$a gewealc 
425 god eat$e mseg 

heat$olit$endnm helpe gefrem- 
man 
vgl. Cri. 173 god 6a3e m»g 
gehs^lan hygesorge 
371 gläd geond gärsecg 
533 wadn awstJorodon 
845 windige weallas 
839 wonn under woli^num 

9 rond and hond (vgl. 412) 
' 72 sweordnm äswebban 
1001 dum sdna onarn 

' ]7nrh handhrine häliges gäates 

454 üre mdd ähloh 
1528 meodn Bcerwen wearS 
»fter 0ymbeld»ge 
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811 U WM f&g wi9 god 
885 ^r W8B8 eal geador 
849 hftton heolfire 
860 ander swegles begong 
922 tryddode getrame micle 
931 wunder »fter wundre 
954 pin d6m ly£a9 

&wa tö aldre 
1292 wolde . . . feore beorgan 
1827 ]70Dnehmtonfö9an (vgl 2544) 
1884 sSlre bitS ^ghw^m ptst h^... 
1422 flöd blöde w6ol 

h&tan heolfre 
1436 hyne Bwylt fomam 
1551 ander gynne grand 

1567 bänbringas brsßc 

1568 ^gne fl&sehoman 
1626 6odon him pSk tögeftnes 
1641 frome fyrdhwate (vgl. 2476) 
1646 hffile hildeddor 

1649 egeslic for eorlam and }^re 

idese mid 
1662 on wäge . . wlitig 
1679 enta ^rgeweorc 
1690 gifen g6otende 
1950 ofer fealone fldd 
1997 gode ic ]?anc secge 

]?»s pe ic p^ gesundne ge- 
säon mdBte 

2123 frödan fyrnwitan 
2278 swä se tfeodsceatJa 

. . häold on hrüsan hordania 
sam 
2323 him s6o wen gelSah 
2408 hygegiömor . . bßan 

2436 wses }^&m yldiBstan 

, . . mor^Jorbed st^d (stred 
Ms.) 
2542 geseah ]?& be wealle . . ^ 

. . . stondan st&nbogan 
2693 Bw&t ^tSam wöoll 
2757 mago)?egn mödig 
2819 bäte beaVowylmas 



1190 eart )ra ftg wi9 god 

1099 ptk WM eall geador 

1243 h&tan heolfre 
455 ander swegles gang 
707 gew&t getrame micle 
620 wandor sefter wundre 
541 & fin ddm lyfa« 

1540 woldon feore beorgan 
4 ^nne cambol hneotan 
320 86lre h& ^ghwäm pseth^... 
1242 blöd ^am w6oll 

hfttan heolfre (vgl. 1277) 
996 ealle swylt fornam 
331 geond ginne grand 
150 b&nhringas äbrecan 
1087 f^a fl&schaman 
45 ^odon him pk tögSnes 
8 frome folctogan and fyrdhwate 
1004 h»le hilded^or 
1640 eorlas änmode and hira idesa 

mid 
732 wlitig of wäge 
1237 enta ^rgeweorc 
393 geofon gdotende (vgl. 1510) 
421 ofer fealawne flöd 
1013 gode )?ancade, 

p8bB pe hie onsunde &&e 

mdston 
gesäon ander sonnan 
785 frdde fymweotan 
1117 swä se ]76odsceat$a 
röow ricsode 

1076 him säo wSn gel6ah 

1559 h6an hygegidmor (vgl. Cri. 

994) 
1094 dara-fegnum weartJ 

. . hildbedd st^ed 

1494 H6 be wealle geseah . . . 

. . . stapalas standan 
1277 sw&t ^tJum wöoll 
1142, 1517 mftdige magofegnas 
1544 h&tan heatk>W8elme 
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2883 w6oU of gewitte 770 w6oU on gewitte 

2924 ealdre besnytSede 1326 ealdre besnySede 

3006 folcred fremede 622 folcr&d fremede 

3133 fldd fse^mian 1591 flöd fffit^mian 

3U7 b&nhüs gebrocen 1242 b&nhüs äbrocen 

Aus diesen Parallelstellen und übereinstimmenden Formeln 
geht hervor, dass der Andreas dem Beowolf ausserordentlich 
nahe steht, noch näher als die Elene und der Guthlac. Die 
Anklänge sind allerdings oft sehr leicht und mehr wegen 
ihrer Zahl von Gewicht. Die meisten sehen auch hier mehr 
wie unbewnsste Reminiscenzen als wie beabsichtigte Nach- 
ahmungen aus. Auch hier, ähnlich wie bei der Elene, sind 
die ersten 500 Verse des Beowulf besonders stark durch 
Anklänge vertreten. 

Es wird jetzt kein Zweifel mehr darfiber bleiben, dass 
ein direkter und enger litterarhistorischer Zusammen- 
hang zwischen Eynewulf's sämmtlichen Dichtungen 
und dem Beowulf besteht. Drei Möglichkeiten eines solchen 
Znsammenhangs sind nur denkbar: Entweder der Dichter 
oder letzte Bearbeiter (Interpolator B) des Beowulfepos war 
ein Nachahmer Kynewulf s, oder umgekehrt, Eynewulf war 
ein Nachahmer jenes Dichters (des Interpolators B), oder 
endlich — der interpolator B' und Eynewulf sind identisch, 
mit anderen Worten: das Beowulfepos ist von Eynewulf ver- 
fasst oder überarbeitet 

Von diesen drei Möglichkeiten hat die erste am wenigsten 
Wahrscheinliches. Ziemlich allgemein wird wol jetzt an- 
genommen, dass das Beowulfepos, auch in der letzten Redaktion, 
nicht jünger sein kann als die Dichtungen Eynewulf s. Es ist 
auch kaum glaublich, dass, nachdem die Einfälle der Dänen 
in England begonnen hatten, (um 787), ein Engländer eine 
Dichtung verfasste oder übersetzte, die mit einer Lobpreisung 
der Dänen beginnt, während es andererseits, bei den alten 
Beziehungen zwischen Angeln und Dänen, durchaus nicht un- 
möglich ist, dass vor jenem Zeitpunkt eine dänische Sage^) von 

1) Was für spätere Zeit bezeugt ist, dass skandinavische Skalden 
an angelsächsischen Färstenhofen sich aufhielten, wird anch in älterer 
Zeit gelegentlich vorgekommen sein. 
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einem anglischen Sänger bearbeitet werden konnte. Wollten 
wir aber dennoch annehmen, dass der Beowulfdichter jünger 
als Eynewulf und ein Nachahmer desselben gewesen wäre, so 
müssten wir dasselbe Verhältnis zwischen ihm und dem Dichter 
der «Exodus^), welche doch auch noch in das 8. Jahrhundert 
fällt, annehmen. Wir käjnea also bei dieser Voraiiasetzang 
ZQ dem wunderlichen Resultat, dass. im Beowulfepos Phrasen 
^us verschiedenen geisdiaben DiehtuBigen zusammengestoppelt 
wären, und zwar nicht bloss in denjenigen Teilen, die dem 
Interpolator B zugeschrieben w^den, sondern auch in den un* 
bezweifelt echten und alten Teilea; Sebilderuiigen Ton Kimpfen, 
Seefahrten, Trinkgelagen musste der Verfasser des Beowulfepos 
zum Teil aus jenen geistlichen Dichtungen entnommen und mit 
sicher wunderbaren Gesebicklidlikeit verarbeitet haben, dass 
niemand die Flickarbeit merkte. Kurz, von welcher Seite wir 
auch diese Möglichkeit betrachten, uberaU stellt sie sich als 
durchaus unwahrscheinlich heraus. 

Mehr Beachtung verdient die zweite Md^iiehkeik, dass 
Eynewulf der Nachahmer des Verfassers des englischettBeownlf- 
epos gewesen. Sie dürfte zunächst am meisten Wahrschein- 
liches haben. Durch die Konsequenz, dass damit Kynewulf 
zu einem Plagiator herabsänke, dass seinen Diebtungen naeb 
Abzug der dem Beowulf i^tohgeahmten Stellen kaufln nock 
etwas Originales von wirklich poetischem Werte verbliebe, 
4ttrfen wir uns nicht abschrecken lassen. 

Aber wir stossen auf andere erhebliche Scfawierigkeiteu. 
Wäre das Beowulfepos wirklich ^ne volksttmlicfae englisehe 
Dichtung, wie früher angenommen wurde, so hätte der Ein- 
fluss, den es auf die geistlichen Dichtungen der Zeit ausübte, 
nichts Verwunderliches; wol aber ist. es im höchsten Grade 
befremdend, dass die obsknre Bearbeitung eines dänischen 



1) £, Groth hat in seiner DissertiKtion über Komposition und Alter 
der Exodus mehrere Anklänge zwischen diesem] Gedicht und dem 
ßeownlf nachgewiesen, welche einen litterarhistorischen Zusammenhang 
fULSser .^weilel stellen. £r setzt die B^odns ^och vor das ^afar 750, 
was wol eine zu frühe Datiwnng ist. Doch dörfte es nicht be^ntten 
werden, dass sie noch vor 800 verfasst worden ist.. 



- 119 - 

Heldengedichtes, als welche das YermMKÜkbe^ Volkiepos sich 
herausgestellt hat, in dieser Weise von einem bedeutenden 
Dichter nachgeahmt sein sollte. Die angeführten Anklänge 
setzen doch voraus, dass Eynewulf das Heldenepos fast aus- 
wendig wusste, und da sie durch alle seine Werke hindurch- 
gehen, dass er ein fortdauerades Interesse d^ran sich 
bewahrte« Nun ktonte etwa zur Erklärung angenoiamc^ 
wer dee, dass Kyoi^wulf als fahrender Sänger das Epos kennen 
gelernt, vi^eicht selbst vorgetragen, und daher seinem 6e- 
däebUiis so eingeprägt hätte; aber dann musste aoch voraus- 
gesetzt werden, dass er es bereits mit den theologisirenden 
und inoialisirendett Zusätzen gekannt hätte, denn a^ch an 
diese (z. b. B. 186, 478, 625, 811, 1758) finden sich deutliube 
Anklänge in der £lene, dem Phönix» dem Gutblae, dem Criat, 
dem Andreas } der Fahrende musste also das Heldenepos so 
vorgetragen haben, wie es aus der Klosterzelle des Mönches 
hervorging, waa wiederum unwahrscheinlich ist. 

Bine andere Schwierigkeit ergibt sich aus einer aufmerk- 
samen Vergleichung der P&rallelstellen. Wenngleich nämlich 
die Mehrzahl derselben (namentlich in Elene und Andreas) die 
Auffassung zuISsst, dass die enteprechenden Stellen »us dem 
Beowulf als Muster gedient haben, so finden sich doch einige, 
namentlich in den Rätseln und dem Gutblae, bei denen eher 
ein wuigekehrtes Verhältnis vorzuliegen scheint, da der be- 
treffende Ausdruck im Beowulf weniger prägnant, w^iger an 
seiner Stelle ist, als in den entsprechenden Kynewulfischen 
Dichtungen. 

So ist z. B* eine Beowulf und Kynewulf gemeinsam 
eigeaitumliGbe alliterierende Formel 'vditig on (af) wage: 
B. 16ä2, Rä. XV, 12« An, 732; in dem Bätsei ist der Aus- 
druck sehr pasAend auf ein gold- und silbergeschmucktes 
Trinkhom angewendet; an der Beownlfstelle viel weniger 
pas^nd auf ein altes Schwert. 

Ein anderes Beispiel: bei Kynewulf ebensowohl wie im 
Beowulf sind Schildeningen von Sonnenaufgängen beliebt: 
B. 569, 604, 1802; Gu- 1256 ff.; Ph, 93 ff,, 287 ff.; An- 241 ff., 
839 ff. Nun veirglei^e wm die fixenden Stellen; 
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Gn. 1256 wuldres sdma 

. . . so&n scirwered, seadn swefSredon , . 
Am 838 . . . diyhten fortöt dAgcandelle 

scire scinan: sceadu swetSredou 
B. 569 leoht eastau c6m 

beorht bdacen godes: brima 8wa]?redon. 

Eine sofort auffallende Übereinstimmang bei diesen 
Schilderungen ist, dass sie mit dem Worte sweöredon (swapredon) 
schliessen. Aber dies Wort ist in der Beowulfsteile auf ein 
anderes Subjekt bezogen, als in den beiden Kynewulfstellen, 
und zwar erscheint der Ausdruck im Beowulf als eine etwas 
gezwungene Variation des einfacheren bei Kynewulf. Dass 
beim Sonnenaufgang die Schatten schwinden, ist eine natur- 
liche Ideenverbindung, die leicht zu einer festen Formel fuhren 
konnte; dass aber bei Sonnenaufgang die Meereswogen sich 
legen, ist ein zufälliges Zusammentreffen, welches nur für jene 
Stelle im Beowulf passt. 

Wenn wir femer die auf S. 113 angefahrten ParaHelstellen 
aus Beowulf und Guthlae vergleichen, wo (B. 2663) Wiglaf 
seinen in Todesnot befindlichen Herrn mit ähnlichen Worten 
ermahnt, wie (Gu. 1144) der sterbende Guthlae seinen Diener, 
so finden wir wiederum, dass die Worte im Guthlae viel besser 
an ihrem Platze sind, als im Beowulf. 

Oder halten wir die auf S. 113 zusammengestellten Verse 
(B. 1647 und Rä. LVII, 10) nebeneinander! In dem Rätsel 
trägt die Bemerkung ^p^ hceleti druncon . . on flet heran 
in passender Weise zur Ausmalung der Situation bei; in der 
Beowulfsteile ist der Zusatz *'pcbr guman druncon höchst un- 
passend und nur als nichtssagende Phrase einigermassen 
gerechtfertigt. Man vergegenwärtige sich die Situation: Beo- 
wulf hat sein Abenteuer, den Kampf mit Grendel's Mutter, 
siegreich bestanden und die Dänen von ihrer Landplage be- 
freit. Die Dänen wissen aber von dem glücklichen Aus- 
gange nichts, sie müssen im Gegenteil glauben, dass. Beowulf 
umgekommen sei, und sollten in Sorge und Trauer versenkt 
sein. Statt dessen findet sie Beowulf in der Halle Heorot 
— gemütlich kneipend. Sollte das Institut des Trauer- 
schoppens etwa damals schon bestanden haben? 
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Ebenso leer und phrasenhaft ist die Ermahnung Hroth- 
gar's an Beowulf : ^bebeorh pS pone bealoniö' B. 1758, ver- 
glichen mit Gu. 781, oder die Bemerkung ^se pces orUges &t 
onstealde B. 2407, verglichen mit Rä. IV, 59. 

Eynewnlf müsste, wenn er an diesen Stellen ein Nach« 
ahmer des Beowulfdichters wäre, eine erstaunliche Gesobick- 
lichkeit darin besessen haben, matte Phrasen seines Vorbildes 
zu bedeutungsvollen zu gestalten, v^ährend er sich anderer- 
seits vollständig davon abhängig zeigt. 

Aber wenn wir auch über diese Schwierigkeit hinweg« 
sehen wollen, so gibt doch die auffallende StUähnlichkeit 
zwischen dem Beowulf und den KynewuUischen Dichtungen 
manchen Anlass zu Bedenken. Schon die angeführten 
Parallelstellen haben gezeigt, dass von einer eigentlichen 
bewussten Nachahmung kaum die Rede sein kann, sondern 
nur von Reminiscenzen, die unabsichtlich und unbewusst sich 
einschleichen. Auch sind es nicht etwa bloss Schilderungen 
von Landschaften, Seefahrten, Kämpfen, bei denen jene An- 
klänge sich finden, sondern oft ganz nebensächliche Wen- 
dungen, Flickverse, nichtssagende Bemerkungen, bei denen 
ein Dichter sich wol kaum die Mühe gegeben hätte, einen 
anderen nachzuahmen. Die Ähnlichkeit ist femer durchaus 
nicht etwa auf die angefuhrtenStellen beschränkt, sie durchzieht 
vielmehr das ganze Epos und erstreckt sich auf unschein- 
bare, aber charakteristische Züge, die einem Nachahmer sonst 
entgehen. 

So ist z. B. für den Stil des Beowulf charakteristisch 
die häufige Einfügung von Flicksätzen, die mit awä beginnen. 
Ganz dieselbe Stileigentümlichkeit finden wir bei Kynewulf; 
man vergleiche z. B.: 

B. 1676 Bwä )^ &r dydest Jnl. 634 swa hdo mec &r dyde 

B. 1^38 swa bie oft Ar dydon GrL 455 swä hie eft dydou 

B. 1975 Bwä se rica bebead £1. 715 swa him s§o cw^ii beb^ad 

B. 401 swä^ him se hearda bebdad El. IISI swä him s§o segele bebdad 
B. 29 swä hö selfa bsd El. 87 swä him se är äb^ad 

B. 1252 Bwä him fal oft gelamp £1. 1155 swä hit eft gelamp 
B. 443 swä h6 oft dyde Cri 17 swä hö oft dyde 

und s^e weitere Beispiele in den Glossaren s. v. «toa. 
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Die Phrase *ffearo s$na wcbs' B« 121 findet sich in der 
El. 85, 222; JJuL 49, 365, 398; An. 72, 1637, 1569, 1581 wieder 
(Tgl. Sievers, Heliand S. 395, Anm. 8; Ramhorst, a. a. 0. & 66). 
Der Flicksatz ^hyne fyrwet Irmc' B. 282, 1985, 2784 
kommt auch Jul. 27 vor, ähaliGh El 1079, Gri. 92. Die 
Wendung "-ond poet worA äcwüßV (äewyti) B. 654, 2046 ist 
bei Kynewulf sehr beliebt: EL 440, 1072, Cri. 316, Jul. 143, 
6n. 1321 u. 8. w. 

Der emphatische Schlussbalbvers ^pmt (hi) ü (wcbs) aoS 
(ff6dy riht) cyninff findet sich B. 11, 864 und Jul. 224, £1. 13. 
Bisweilen beginnt im Beownlf wie bei Kynewulf eme 
Schilderung mit den Worten ^pd uoma eft sw& d^'z 
B. 642 ]?& W8B0 eft 9W« §^ inie od bealk 

}nr^word spreceu 
Gu. 361 yi, we»8 eft 8wä ür euldföeod» mt$ 

wr6ht onwylled 
An, 1272 ]?& w»8 eft swä £r andlangue 4«g 
swnngen särslegum .... 

Bisweilen mit den Worten 'pä wcm ges^ne, 'peet gea^ne wear6\ 
'p&r wces e6ge8pn0\ 'pä wcßs eaSfynde oder ^h^t pa ^gewät 
him pa: 

B. 3058 ]7ft WI9S geg^e, p9st . , , £1 143 ]^ wm gei^oe^ >nt . . . 

B. 1243 j^ on beuce w»8 CiL 1235 ]?»r b& ou ßadgam e5- 
ofer ffitJelinge ^t^gesSne ges^ne 

heaSosteapa heim yreo täcen somod 

B. 138 fä w«8 ftatJfynde ... An. 1549 fftr mma ytJfynde . . . 

B. 2892 heht ]7ä ^t heattoweorc El. 276 bebt ]7ä geb^odaii borg- 
tö hAgau biodan sittendiim 

B. 1035 bebt p& eorla bleo .... El. 99 bebt }>& onliee »Seiinga hl^ 

B. 2949 gewät bim ]?ä se göda ... An« 235 gewät bim ]?ä on übtan .... 

Im Beowulf werden bei jeder passenden oder unpassen- 
den Gelegenheit Dankgebete angebracht: B. 227, 627, 928, 
1397, 1778, 1997, 2794, ebenso in Kynewulfischen Dichtun- , 
gen, z. B. El. 811, 893, 962, 1139, Cri. 127, 209 u. s. w. 

Die formelhafte Verbindung ^soö and riht' findet sich in 
B. 1700, EL 390, 663; die Stabreimlormel 'wordum and (ne) 
weorcuni B- 1100, 1833, Cri. 918, 1237; die Vearbindung 'o/f 
nales Ane ist von Grein nur aas dem Beowulf, Grist und der 
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Elene belegt: B. 3019, Gri 1195, El. 1253. Die Formd 
^(BfttT pilhn wordufti dient zur Fortsetzung der Erzählung 
(B. 1492, 2669), wie auch im Andreas (vgl. Fritzsche, Anglia 
n, 461; Kamhorst, a. a. 0. S. 8). 

Nur nebenher sei erwähnt, dass im Beowulf, wie bei 
Kynewttlf, die pr&positionalen Verbindungen ^under rodei^m\ 
^under 8wegle\ ^under wolcnum\ 'under hrüsan beliebt sind; 
dass hier wie dort gern die adverbia ^eft% '86na\ ^8yStian\ 
^snüdey ^aemninga zur Weiterfuhrung der Erzählung verwandt 
werden, die in den sogenannten Kädmonischen Dichtungen 
wenig oder gar sieht fiblich sind, dass die Begriffe ^jemals', 
'niemals' übereinstimmend gern durch ^^r and 8%6\ ^obr ne 
siSSan, '«i8 dütie &r\ ^8%6 ne 6br gegeben werden;*) dass 
^hslpan oft durch ^helfe gefremman umschrieben wird. 2) 

Der ähnliche Bau mancher Sätze und Verse im Beowulf und 
bei Kynewulf muss selbst bei fluefatigem Lesen auCTallen; 2. 6«: 

B. 2689 fr^ene f^^draea, fSA^Vk El. 902 eatol ^cl^ca, yfela gemyn- 

geinyndig dig (=== An. 1314) 

B. 1373 fonon ^tSgeblond up El. 1272 }70Dne he for hseletSum 



hltld ästigetS 

WOQ t6 wolcnnm w^t$et$ be wolcnnm 

B. 591 D^fre Grendel swä fela EI. 778 n^fre hg sötJra swä feala 

gryra gefremed« . . . wundra gefremede 

B. 1655 ic }wt unsdite ealdre ge* EL 132 sume nnsofte aldor genere^ 

gedigde don 

B. 439 . . . ymb feorh sacan El. 1181 .... ymb eige winnat^ 

lätS witJ lädnm wrätJ wit$ wrädum 

B. 2609 hond rond geföng An. 1531 sand gi'unde onföng 

B. 273 swä wa B^ÜÜce^ secgan El. 817 l'ä mg södllce secgan enn- 

kyrdon non 

B. 2312 )7ä Be gaset iingan gU-. El. 1094 ]w se hftlga ongon hyge 

dum spiwan statJolian 

B. 1759 . . . J^e ]78et selre geceos El. 1039 hg J^set betere geceas 

'gce r^das wuldres wynne 



1) Sievers, Heiland S. 438, Anm. 7 führt far diese formelhaften 
Verbindungen fünfzehn Stellen aus Beowulf und Eynewulf an, aber nur 
zwei ans der übrigen angelsächsischen Poesie. 

9) Ebenda S. 422, Anm. 2 fährt Sievers ausser Stellen ans dem 
Bisowidf imd Kynewnlf mr Aoeb ein« aas dein Wanderer an. 
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B. 1397 gode J^ancode EL 11S9 gode J^aacode 

mihtigan dnhtne, ]78B8 se man sigosa dryhtne, ptos ^ hio 

gesprsc BÖfS gecndow 

6. 821 wiste J'd geomor, Jal. 556 wiste h3 ]7d gearwor, 

psst his aldres w»8 ende ge- rnftnes melda, mägam tö 8e^ 

gongen gan 

sOsles pegaanif hd faim os 
s^e gelomp 
B. 458 geslöh ]7iD f»der f^btJa Crl 617 witi fseder sws^ne fi^htJa 



m&ste 
B. 284 gewät him }?& to werrotJe An. 979 gewät Mm ]?& se hälga 

wiege ridan heofonas söcan 

B. 2786 in ]7ftm wongBtede Wedra £1 1104 on )^m wangatede wönao 

J^eoden J'orfte 

B. 231 beran ofer bolcan beerbte An. 602 beorn ofer bolcan, bald 

randas reordode 

B. 2656 ic wät geare El. 419 ic wät geare 

'ptdt n&ron eald-gewyrht . . )?»t hto wile s^can 

Zwischen dem Beowulfepos und den geisflichen Dichtongen 
Kynewulfs besteht ferner eine merkwürdige Übereinstimmung 
in der Anwendung gewisser Worte und Wortverbindungen im 
Versausgang. 

Bei der Beurteilung solcher Ähnlichkeiten ist allerdings 
in Betracht zu ziehen, dass durch den Rhythmus und durch 
den Stil des germanischen Alliterationsverses von vornherein 
manche Versausgänge begünstigt waren und typisch wurden. 
So finden wir durch die ganze angelsächsische Dichtung 
hindurchgehend eine Vorliebe für gewisse Wörter als Vers- 
schluss, z. B. : can, mcßg^ mdkat^ wces, wearti, gesecdde, anfing, 
ongauj forgeaf^ sceoldey ctiÖe, mSstonj weortian^ siSSan, Auf 
die übereinstimmende Anwendung solcher Wörter ist natürlich 
gar kein Gewicht zu legen. Andere Versausgänge aber sind 
charakteristisch für die poetische Technik eines bestimmten 
Dichters. Besonders die Dichtungen Kynewulfs zeigen hierin 
eine ganz bestimmt ausgeprägte Manier. Für die Frage der 
Echtheit bei den verschiedenen, Eynewulf zugeschriebenen 
Dichtungen scheint mir dies bisher gar nicht beachtete KriteriuiQ 
von grösserer Bedeutung zu sein, als Wortgebrauch und Syntax. 
In der Tat zeigen diejenigen Gedichte, welche aus anderen 
Gründen höchstwahrscheinlich von Eynewulf herrühren (An- 
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dreas, Phönix, Guthlac), auch in diesem Punkte eine auffallende 
Ähnlichkeit mit den unbezweifelt echten Werken des Dichters* 
Die Zugehörigkeit des Beowulfepos lässt sich ebenfalls auf 
diese Weise genau nachweisen. Ich beginne die Zusammen- 
stellung mit weniger charakteristischen, und schreite allmäh- 
lich zu selteneren und auffallenderen übereinstimmenden 
Versausgängen vor: 

aräs, EL 486, 803, 888, Andr. 450, 695 1238, B. 651, 1790, 3030 
ästäg, Jul. 62, Ori. 702, 720, 727, 786. 867, El. 188, Guthl. 633, 1077 

An. 708, B. 782, 1118, 1160, 3144 
hebead, El. 715, 980, 1131, 1220, Phon. 36, B. 401, 1975 
neosan, Jul. 554, Ori. 741, El. 152, Andr. 832, 1391, Guthl. 1119, 1339, 

B. 125, 1791, 1806, 2074, 2671 
sceawode, El. 345, B. 1687, 2285, 2793 
swafiredon, An. 533, 839, Gu. 1257, B. 570 
weardedon, El. 135, B. 2075 
geniwad, Ra. XIV, 9, Jul. 607, Ori. 529, Phon. 279, 580, Guthl. 925, 

Andr. 1012, B. 1805, 1322, 2287 
gemyndig, JuL 601, El. 213, 266, 902, 940, An. 1008, 1265, 1314, B. 613 

868, 1173, 2082, 2171, 2689 
geweor^ad, El. 177, 1193, B. 1038, 1450, 1645, 2176 
getenge, Rä. XI, 4, LXXXI, 20, El. 228, 1114, B. 2758 
geäcast, El. 1272, Phon. 302, 585, An. 497, 955, 1147, B. 218, 985, 1608 
äcenned, Rä. LI, 1, LXXXI, 1, El. 639, B, 1356 
bettnmden, Jul. 234, Ori. 725, Ra. LXXX, 4, Andr. 19, 58, 267, bewundern, 

El. 734, B. 2424, 3022, 3052 
befangen, Ori. 527, Rä. XXVn, 14. Phon. 527, An. 1059, B. 976, 2321 
gefremede, Jul. 312, Ori. 424, 566, 602, 627, El. 363, 779, 912, Phon. 

650, Guthl. 178, 865, Andr. 91, 1200, 1389, B. 135, 165, 551, 585, 

591, 940, 2004 
^gesfne, El. 256, B. 1110, 1244 
unmumlice, Ori. 81 3>), B. 449 
feoweri^ne, An. 1595, B. 1641 
mfordleäse. An. 405, B. 2935 
sawolleasne, El. 877, B. 1406, 3033 
sy^an wces, Jul. 692, El. 481, B. 1901, 1937, 2175 



1) Dieser übereinstimmende Yersausgang ist um so beachtenswerter, 
als die angezogene Stelle des Ohrist noch an eine andere des Beowulf- 
epos anklingt: 
Cri. 812 Brond WO on tyhte B. 1122 Ug eaUe forswealg 

§ble^ ealdgestrdon unmumlice g&eta gifroet 

g§b8ta gifrast 
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Safk fMBg, Cri. 175, An. 425, B. 477, 2764 

fnum weol, Afi. 1242, B. 2693 

ibfm cwom, An. 1247, B. 1235, 2303 

Wide sprong, Jal. 585, B. 18 

cBldum CMÖ, Rä. XXXIV, 11, B. 705 

hälig god, El. 679, B. 381 

icmg gody Gri. 226, B. 685 

harne atän, An. 843, B. 887, 2553 

smes ßa, EL 1219, Guthl. 1349, B. 1475 

ftr fela, Jul. 192, B. 2349 

feor panon, Jul. 384, Phon. 415, B. 1805, 1921 

hean ponan, Guthl. 1327, Phon. 554, B. 2099, 2408 

^ drugofh Cri. 615 B. 831, 1858 

üt faran An. 1281 B. 2551 

wieg somod, Rä. XXIII. 11, B. 2174 

»otJ metod, Rä. IV, 54, Andr. 1604, B. 1611 

god secUde, El. 1171, Guthl. 173, B. 72, 1271, 1751, 2182 

eft gelamp, El. 1155, B. 2941 

eal gemon, Jul. 708, B. 1185, 1701, 2042, 2427 

awylt fomam, An. 996, B. 1436 

mod 'ahm, An. 454, B. 730 

än(a) ongan, An. 100, Guthl. 72, B. 100, 2210 

\fära leoda, El. 285, 1127, B. 2033 

weorücm sceolde, Jul. 611, El. 1049, Phon. 378, B. 3068 

monna cynne, Rä. IV, 50, B. 1725 

Uddan Wille, Jul. 272, El. 790, 814, B. 426 

lange Ät^e, Jul. 674, B. 2159 

öÖrc 8%6e, An. 706, B. 2670 

priddan «Öe, An. 1393 B. 2688 

lange /prägej An. 791, B. 54 

fMtia mabste, Cri. 617, B. 458 

wearde healdan, Cri. 767, B. 319 

mca neosan, Guthl. 1339, B. 125 

wsbron begm, Jul. 64, An. 1018, B. 769 

deorcum nihtum, Rä. XIII. 9, B. 275 

secgan hfrdon. Cri 73, B. 273 

geomor aefa, El. 627, B. 49, 2419 

aincea brytta(n), El. 194, B. 607, 1922 

heorgaa ateape, An. 842, 1308, B. 222 

'aacu (aace) reatan, JuL 200, B. 1857 

freo^o wünian, Cri. 773, B. 188 

feorh gehealdan, Guthl 1031, B. 2856 

bMßra m§bat, Jul. 579, B. 3143 

8§hveaüe neah, Rä. LVI. 1, B. 1924 
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mgendra hleo, An. 89S, 1452, 1674, B. 429, 899 

andlangne doeg, An. 1276, B. 2115 

metode pcmc, An. 1471, B. 1778 

ealra geweald, Cri. 1648, B. 1737 

wordhord onleac, An. 316, B. 259 

pä aeleatan, El. 1019, B. 3122 

bnm weaUmdt, An. 1576, B. 847 

«% uüsode. An. 987, B. 320 

in geärdagum, Cri. 251, B. 1 

homera lafe, Bä., Yl. 7, B. 2829 

homere gepurm, Rä. LXXXVII, 1, B. 1285 

minne lichoman, CrL 1471, B. 2651 

gode pancodey El. 962. 1139, B. 1397 

wado cunnedofiy An. 439, B. 507 

nearo prmoode (-on), An. 414, B. 2594 

n^ne g^frege, An. 1628, Phon. 176, B. 776, 837, 1955, 2837 

cUdre genehm. An. 1353, B. 1469 

gründe getenge, El. 1114, B. 2758 

mfre gefrünon, Guthl. 1334, B. 70 

2^ige pmga, Cri. 1332. B. 791, 2874, 2905 

cyninga vnüdor, £1. 5, 178^ An. 171, 555, 856, B. 665 

weorode gesdhte, £1. 230, B. 2346 

gumena gehwykne (-um), El. 278, B. 2516 

Jiceletia monegum, Phon. 170, B. 3111 

feor and neah, Phon. 192, B. 1221 

so« and riht, Gn. 782, B. 1700 

fäg to&i god, An. 1190, B. 811 

hu eilen deoh, An. 460, B. 573 

in helle scealt, Gu. 554, B. 588 

and tcunden gold, Bä. LYl, 3, B. 1193 

ic wat geare, El. 419, B. 2656 

burgrum on mnm, El. 1057, Jnl. 691, Gnthl. 1341, B. 1968, 2452 " 

ward after cwasti, Bä. LX, 5, B. 315 

Hfes mt ende, £1. 137, B. 2823 

mÖ gode umnnon, Cri. 1527, B. 113 

Une fyrwet hrcec, Jul. 27, B. 232, 1985, 2784 

be 8§bm tweonum, Gn. 237, 1383, B. 858, 1297, 1685, 1956 

peo8 (päs) Hbne (mian) gesceaft, Cri. 843, B, 1623 

hira (pibre) ideaa (-€) wid, An. 1640, B. 1649 

and pQst Word äcw(B% Jnl. 143, 640, Cri, 316, Gnthl. 1321, £1 440, 

1072, B. 654, 2046 
ic eom «ttJc« f&s, Gu. 1050, B. 1475 
hütan pe(c) nü pä, El. 539, Gu. 1204, B. 657 
hretSer innan (inne) weol, Cri. 539, Gn. 952, B. 2113 
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frofrt ne wene (-afi, -an), Bä, VI, 4, Ghi. 479, B, 185 

8wa waster hebüge% An. 333, B. 93 

dwu Bona onam, An. 1001, B. 721 

pü in helle scealt, Gu. 554, B. 588 

swyk WCS8 peaw hira, An. 25, B. 178 

nces he forht swa (se) peak Gn. 934, B. 2967 

wel is (bifS) päm pe m8t(un), Cri. 1068, Phon. 516, B. 186 

hcßbbe ic wundra (mS^^a) fela Rä. LXXX, 11, B. 407 

pe (past) ic (ge) her <m starige (-igeafi), CrL 521, 570, B. 2796 

Aus der vorstehenden Liste, die durch Hinzufügung von 
weniger charakteristischen Versschlüssen noch bedeutend hätte 
erweitert werden können, geht wiederum hervor, dass unter 
allen geistlichen Dichtungen Kynewulfs der Andreas, danach 
Guthlac und Elene, sich besonders nahe mit dem Epos berühren. 

Jede dieser Ähnlichkeiten für sich würde nicht auffallend 
sein, zusammengenommen müssen sie Zweifel an unserer 
zweiten Annahme erregen. Sie dienen vielmehr dazu, die 
Ansicht, dass Kynewulf ein Nachahmer des Beowulfdichters 
sei, zu erschüttern, als sie zu bestätigen. Bei einem modernen, 
litterarisch, philologisch geschulten Dichter wäre es ja allenfalls 
möglich, dass er den Stil eines anderen so genau und bis in 
alle Einzelheiten kopirte; bei einem Sänger des 8. Jahrhunderts 
aber ist ein solches Abhängigkeitsverhältnis fast undenkbar. 

Auch in der poetischen Diction herrscht eine auf- 
fallende Ähnlichkeit zwischen dem Heldenepos und den geist- 
lichen Dichtungen Kynewulf s, wie schon Jakob Grimm in 
der Einleitung zu Andreas und Elene zum Teil gezeigt. Bequem 
zu übersehen ist die Stilähnlichkeit, wenn wir E. Schemann's 
Abhandlung über die Synonyma im Beowulfliede Punkt für 
Punkt mit G. Jansen's Beiträgen zur Synonymik und Poetik 
Kynewulf s, und F. Ramhorst's Dissertation über Andreas, 
s. 45 ff., vergleichen. Dieselben Synonyma, dieselben Epitheta, 
nur natürlich oft in anderen Verbindungen nnd Zusanunen- 
setzungen. Aber die Abweichungen sind kaum grösser, als 
zwischen den einzelnen Dichtungen Kynewulf s. um alles 
Übereinstimmende anzuführen, müssten ganze Seiten aus 
Schemann, Jansen und Ramhorst ausgeschrieben werden. Nur 
das am meisten Bemerkenswerte sei hervorgehoben. 
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In den Bezeichnungen für ^Gott' scheint Kynewulf fast 
vollständig von dem Heldenepos abhängig, besonders wenn 
wir die Synonyma und Epitheta für 'König, Herrscher', Vielehe 
auf jenen Begriff übertragen sind, hinzunehmen. Nicht bloss 
die allgemein üblichen, sondern auch Ausdrücke wie wuldor- 
cyning^ heahcyning, cyninga vmldor, aigedryhten^ vdnedryhten^ 
syÖ cyning, sigara waldend, wvldres waldendy ddbda demendj 
rodera rcbdend, heofna heim, lifrea, wilgeofa sind gemeinsam. 
Auffallende Übereinstimmung zeigt sich femer in den Be- 
zeichnungen des Teufels (Grendel) als bona, män8cea6a, 
leodscea^a, peodscea^a, atol öbglobca, (godes) andsaca. Fürsten, 
Helden werden hier wie dort als beaggyfa, goldvnne gumena, 
sinces hrytta, leodfruma, Jiildfmma, hüdfrecaj CBScvnga Uod- 
gebyrgea^ eorla Meo^ vngendra hleOj oretta, hilderinCj eaxl- 
gestealla, lindgestealla bezeichnet. 

Bemerkenswert ist noch die übereinstimmende Bezeich- 
nung des Schildes als hordhreöa (bordhredöajj geolorand); des 
Schw^es als bro{g)den mobl (B. 1616, 1667, El. 759),- als 
homera laf (B. 2829, Rä. VI, 7); des Panzers als aearonet 
(B. 405, An. 64); des Helmes als grimhelm; des Körpers als 
bäncofay bänfoet; der Knochen (Knochenwirbel) als bänhinngas; 
der Harfe als gleobeam. Gemeinsam sind die Bezeichnungen 
der Sonne als condel und gim (heofon-condelj godes condel, 
heofenes gim), des Feuers als gdbata gifraat. Gemeinsam sind 
die poetischen Umschreibungen für 'Schiff': Bundvmdu, hringed- 
stefna, wcbgflota, flota fdmigheals; für 'Meer': awanrad, ^a 
geweak; für 'Seefahrt': brimldd. Indessen hat Kynewulf auch 
mehrere characteristische 'Kenningar', die dem Beowulf fehlen; 
bceöweg, earhgeblond, wcbghengest, fearo'öhengestj sundhengest, 
wcbghengest, pSmearh, scbmearh, brimpisa, 'ff6hof, earkfaru, 
hildencbdre, hüdeserce, cumbolhaga, eoforcumbol, heafodgim, 
die also aus einer anderen Quelle stammen müssen und zwar, 
wegen des durchaus skandinavischen Characters dieser Um- 
schreibungen, wahrscheinlich ebenfalls direkt oder indirekt 
aus altnordischer Dichtung. 

. Wie sehr aber in characteristischen Bezeichnungen die 
poetische Ausdrucksweise des Beowulf mit der der Kyne- 

9 
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wulfischen Dichtungen übereinstimmt, wird aus einer Zu- 
sammenstellung der gemeinsamen Nominalcomposita her- 
vorgehen, welche sonst (nach Grein) in angelsächsischer Poesie 
nicht wieder vorkommen. 

Ramhorst hat bereits (S. 34, 37, 38 f.) diejenigen Wört&r 
zusammengestellt, welche dem Beowulfepos mit den Dich- 
tungen Andreas, Elene, Crist, Juliana gemeinsam und sonst 
nicht belegt sind. Die Zahl derselben lässt sich noch be- 
deutend vergrössern, wenn wir die Rätsel, Guthlac, Phönix 
hinzunehmen. Doch seien hier nur die Nominalcomposita be- 
rücksichtigt: 

ambihtpegn (B. Gn. An.), dnfeald (B. Cri.), ärstcef (B. ßa.), cdfyke 
(B. El.), §s)rgeweorc (B. An.), csacunga (B. El.), hdnfcet (B. Ph. Gn.), 
bänhring (B. An.), bdnloca (B. Gu. Cri. Jul.), headtdac (B. An.), be- 
orfegu (B. An.), beotword (B. Jul), biodfdg (B. An.), ceartüylm (B. El.), 
dea^kwalu (B. EL), dogorge/nm (B. EL), ealdgestreon (B. Cri.), eoM- 
ges^ (B. An.), ealdorbealu (B. Cri.), ealdorgemnna (B. Gu.), ef^gesfne 
(B. Cri. EL), eaxlgestealla (B. Rä. EL), mdedogor (B. Gu.), fdmigheaU 
(B. An.), [fe^egmt (B. EL Ex.)], feorhbealu (B. Rä.), feorhlege^{B. EL), 
fokagmd (B. Ph. JuL), fohrM (B. An.), fymwita (B. EL Aji.), geo- 
lurand (B. EL), gencmde (B. An. EL), geomorgid (B. An.), güpcwide 
(B. Gu.), gramheort (B. Gu. Rä.), gryre (B. Cri.), güfh-ß^s (B. An.), 
gu^rof (B. EL), gu^searo (B. An.), gymwracu (B. Gu.), hetelponc (B. 
JuL), hea^oMmd (B. An.), heormweng (B. An.), heardecg (B. EL Rä.), 
heorudreorig (B. EL An. Ph.), heorugtfre (B. Cri. JuL), hUdedeor (B. 
An. EL), hüdfruma (B. Jul. EL), hUdfreca (B. An.), hüdlcBt (B. An.), 
hinfüs (B. An.), Äo/^«7tt<2te (B. Ph.), homgeap (B. An.), hrmgedstefna 
(B. EL), leodgebyrgea [(B. EL), ßc«ar (B. Cri.), ß/M?2/?i (B. EL Cri.), 
lindgestealla (B. An.), merestribt (B. EL), möeigieomor (B. An.), nearo- 
J^ear/^ (B. Cri. EL). ntSgcBSt (B. Gu.), [oretta (B. An. Gu.), orZ^e (B. 
An. Gu. Rä. Jul. Cri.; composita mit orkg- auch sonst)], runstaf 
(B. Rä,), Hmwita (B. Gu.), sdrigferfi (B. Gu. Cri.), si^ät (B. An.), 
«ÄWd (B. An.), scwrherd (B. An.), searonet (B. An.), «caro}?awc (B. 
An. El. Jul. Rä.), 8eler§bdend (B. An.), sigehr^Üg (B. Gu.), svncfdg 
(B. Rä.), sincgestreon (B. An.), sorhleas (B. Cri. EL), aorhwylm (B. 
Gu.), stdnfdg (B. An.), «un^iwMdf« (B. Cri.), »wanr^rf (B. An. Jul. EL), 
«ti;S9/brS (B. JuL), }^eod8cec^a (B. An. CrL), w§^ftota (B. An. EL), 
wmteregesa (B. An.), tf^flufu (B. JuL), mgaped (B. EL), to^eorthm^ 
(B. Jul.), wügifa (B. EL An. Ph. Cri), u;inreo6(2 (B. An.), wrcecmec- 
gas (B. Gu. EL Cri.). 

Neunzig gemeinsam eigentümliche Nominalcomposita ist 
eine auffallend hohe Zahl; ich glaube kaum, dass sich aus 
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den K&dmonischen Dichtungen (tod der Exodus abgeseben, 
die in näherem Verhältnis Eom Beowulf steht) ein gemein- 
samer Besitz von nur zwanzig nachweisen lassen wird« Bei 
einigen übereinstimmenden Wörtern, z. B. eorhlias, kann es 
Zufall sein, dass sie in angelsächsischer Poesie sonst nicht 
belegt sind, bei den meisten müssten wir aber doch direkte 
Entlehnung aus dem Beowulf annehmen, eine Unselbständigkeit, 
die einem bedeutenden Dichter kaum zuzutrauen ist. Es ist 
interessant zu beobachten, dass die meisten übereinstimmenden 
Wörter sich in denjenigen Dichtungen Eynewulf 's finden, die 
auch die meisten Anklänge aufweisen, und dass die Zahl 
ziemlieh in demselben Verhältnis wie die der Parallelstellen 
abnimmt. Zunächst kommt der Andreas mit 40 gemein- 
samen Nominalcompositis, dann die Elene mit 28, dann 
Guthlac und Grist mit je 16, dann Juliana, Phönix, Rätsel 
mit bezw. 12, 6, 9. 

Die Folgerung lässt sich kaum abweisen, dass die im 
Stil am meisten mit dem Epos übereinstimmenden Dichtungen 
demselben der Zeit nach am nächsten stehen müssen, Wollten 
wir aber, unter der Voraussetzung, dass die Übereinstimmung 
auf Entlehnung und Nachahmung beruht, Eynewulf's Dich- 
tungen nach ihrer Beowulfnähe ordnen, so müssten wir, da 
doch alle davon beeinflusst scheinen, die Bekanntschaft des 
Dichters mit dem Heldenepos also in den Anfang seiner 
dichterischen Laufbahn zu setzen wäre, den Andreas, dann 
die Elene und Guthlac als die frühesten Dichtungen annehmen, 
danach erst Crist, Juliana, Phönix, Rätsel folgen lassen; wir 
würden also zu einer Anordnung kommen, in der die ali- 
gemein angenommene, auf die Entwicklung der dichterischen 
Technik begründete Reihenfolge (R, Wülker, Grundr. z. Gesch. 
d. ags. Litt. S. 175) so ziemlich auf den Kopf gestellt wäre. 
Wir stehen hier vor einer neuen Schwierigkeit 

So sehr also die yergleichende Untersuchung des Stils jener 
Dichtungen den engen Zusammenhang zwischen dem Beowulf 
und Eynewulf bestätigt hat, so haben sich doch gegen die 
Annahme, dass Eynewulf ein Nachahmer des Beowulfdichters 
sei, schwere Bedenken ergeben. Am schwersten wiegt dos 

9* 
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Argument, dassein so systematisches und doch so diskretes, 
durch sämmüiche Diehtongen fortgesetztes Kopieren eines 
fremden Stils, wie wir es dann voraussetzen müssten, der 
Dichtungsweise früherer Zeiten gar nicht entspricht. 

Wir müssen daher auch die zweite Annahme als durchaifö 
unwahrscheinlich zurückweisen und werden zu der dritten 
gedrängt: dass Kynewulf und der Verfasser des Beowulf 
identisch sind. 

Gegen diese Ansicht scheint allerdings das gewöhnlich 
angenommene höhere Alter des Beowulf (vgl. R. Wülker, 
Grundr. z. Gesch. d. ags. Litt. s. 306) von vornherein zu 
sprechen. Aber es wird zugegeben werden müssen, dass kein 
einziger wirklich stichhaltiger Grund uns nötigt, die letzte 
Redaktion des Beowulf noch in das 7. Jahrhundert zu setzen. 
Wülker ist meines Wissens der einzige, der einen Grund dafür 
angegeben hat. 

Er sagt (a. a. o. s. 307): 'Ein christlicher Dichter des 
8. Jahrhunderts hätte viel mehr chrisüiche Grundanschauung 
in dem Gedichte verraten, während bei unserem Sänger das 
Christliche nur eingeflickt und darauf gesetzt erscheint\ Dieser 
Einwand würde einer originalen Dichtung gegenüber auch 
vollkommen berechtigt sein. Da indessen das Beowulfepos 
auf eine altdänisch-heidnische Dichtung zurückgeht, so konnte, 
wenn der Bearbeiter, Kynewulfs gewöhnlichem Verfahren 
entsprechend, sich im Allgemeinen eng an seine Quelle an- 
schloss, das christliche Element nicht wol anders als ein- 
geflickt zur Geltung kommen. Dass aber christliche An- 
schauung und Gesinnung, wo es nur irgend anging, angebracht 
worden ist, wird auch Wülker wol kaum bestreiten. Es soll 
später noch genauer nachgewiesen werden. 

Die Sprache des Beowulf ist nicht altertümlicher als die 
der Kynewulfischen Dichtungen. Wenn Lichtenheld in der 
Ztschr. f. deutsch. Altertum XVI, 327 ff. versucht hat, das 
Fehlen des Artikels und häufige Vorkommen des starken Ad- 
jektivs ohne Artikel beim Substantiv als Zeichen besonderer 
Altertümlichkeit geltend zu machen, so ist dagegen einzu- 
wenden, dass die Giltigkeit dieses Kriteriums nicht bewiesen 



— 133 — 

ist, dass die älteste Prosa den bestimmten Artikel schon 
ebenso reichlich verwendet als die spätere, and reichlicher 
als die gleichzeitige Dichtung. Es ist daher zu vermuten, 
dass das, was Lichtenheld als Zeichen hohen Alters ansieht, 
vielmehr Eigentümlichkeit des poetischen Stiles ist, und durch- 
aus nicht unmöglich, dass hier Einfluss nordischer Sprache 
vorliegt, der im Beowulf natürlich besonders stark war. 
Übrigens scheint auch Kynewulf das artikellose Substantiv 
sehr häufig, und das starke Adjectiv in attributii^er Yerbin« 
düng mit den Substantiven gar nicht selten anzuwenden, vne 
schon aus folgenden Proben hervorgeht: 

EL 50 ridon ymb röfne, J^onne rand dynede 
campwndu clynede . cyning ]n:eate f&r, 
herge tö bilde . hrefen nppe göl 
wan and w»lfel . werod wses on tyhte , 
hleowon hornboran, breopan friccan . 
mearb moldan trsed . maegen samnode 
cäfe tö cftse . cyning wses afyrbted . 

El. 256 . ?J$r wses on eorle etJges^ne ^ 

brogden byrne and bill gecost, 
geatolto güOscrüd, gilmbelm manig, 
dnlic eoforcnmbul . 

Es ist aber durchaus unmethodisch, aus solchen sprach- 
lichen Äusserlichkeiten auf die Abfassungszeit eines Litteratur- 
denkmals zu schliessen, welches nur in einer späten Hand- 
schrift überliefert ist 

Wenn somit kein Grund vorhanden ist, den Beowulf 
früher als Kynewulf zu setzen, so lässt sich andererseits 
manches anführen, was darauf deutet, dass die letzte Re- 
daktion erst um die Mitte des 8. Jahrhunderts stattgefunden 
hat. Wäre uns Kädmon's Genesis in ihrer ursprünglichen 
Abfassung erhalten, so liesse sich aus einer Vergleichung 
von Stil und Sprache die spätere Entstehungszeit des Beowulf 
gegenüber dieser Dichtung wahrscheinlich genau beweisen: 
aber auch so, da wir sie nur in einer durch Interpolationen 
erweiterten Überarbeitung kennen, gewinnen wir schon beim 
flüchtigen Lesen den Eindruck, dass der Stil . der älteren 
Teile einfacher, kunsüoser ist als im Beowulf und bei Eyne-» 
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wnlf, dam Synonym» und poetische Dmscbreibnngen noch 
Tiel dürftiger, Metapher and Metonymie, Vergleich und 
Gleichnis noch viel weniger entwickelt sind (vgl. Ziegler, 
poetischer Sprachgebrauch in d. Eädmon« Dichtungen, passim). 
Ebenso steht der Wortgebrauch in den sogen. Kädmonischen 
Dichtungen dem des Beowulf wie dem Kynewulfs ziemlich 
fem. Altertümliche Kädmonische Wörter, wie heof^*a% fcsal, 
9iodm^ gäl, mit Ableitungen fehlen im Beowulf und bei Eyne- 
wulf übereinstimmend {gäl findet sich nur im GrL 1Ö35 einmal 
in einer formelhaften Verbindung), dagegen zahlreiche, in den 
sogen. Kädmonischen Dichtungen noch nicht vorhandene, oder 
doch nur sehr selten vorkommend, wie comp^ compa^ condelj 
flafiy mynej gealdor, freca^ dardSj rdb^^ wicff^ mearhy blanca, 
byrey firar^ wcbge^ ful^ heafola^ swylty gamol^ atol, sltS, 
hnägf aemninga, snüde, singales, sacatiy breotariy picgeauj 
wlätian erscheinen im Beowulf und Kynewulf gleichmässig. 
Aus diesen Abweichungen auf der einen und Übereinstim- 
mungen auf der ^deren Seite geht doch wenigstens so viel 
mit ziemlicher Gewissheit hervor, dass der Beowulf eher in 
die Zeit Kynewulfs als in die Kädmon's, eher in das 8. als 
in das 7. Jahrhundert zu setzen ist 

Über die Heimat des Beowulfdichters.ist ebenso wenig 
Sicheres ermittelt, als über die Kynewulfs (Wfilker, Grundriss 
s. 158 ff.). Die Dichtungen sind uns in demselben (westsäch- 
sischen ?) Dialekt überliefert. Aber aus vereinzelt erscheinenden 
sorthombrischen oder anglischen Flexionsformen, die hier wie 
dort auftreten, lasst sich doch mit einiger Wahrscheinlichkeit 
auf eine gemeinsame northnmbrische oder wenigstens nord- 
englisehe Heimat schliessen (vgl. Sievers, Beitr. z. Gresch. d. d. 
Spr. n« Litt IX, 273, anm.; Rönning, Beovulfsqvadet s. 91 ff.). 
Allerdings könnten ja diese Formen von einem Abschreiber 
hineingebracht worden sein, sind also nicht beweisend.- Aber 
aneh die metrische Untersuchung hat ergeben, dass Kynewulfs 
geistüdie DichtungCB» ebenso wie das Beowulfepos ursprünglich 



>) heorra findet sieh wol gelegentlieh noch in späteren Dichtnngeo, 
I. B. in Bjihtako9, aber nur in offenbar gesneht alt^rtüaMobem StiL 
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in anglisohem Dialekt abgefasst sind (Philipp Frucht, Metrisches 
und Sprachliches zu Eynewulfs Elene, Juliana upd Grist, 
Greifswald, 1887, S. 77 ff.). 

Das Wenige, was sich über die Bildung des Beowulf- 
dichters aus seinen freien Zusätzen ermitteln lässt, stimmt sehr 
wol zu der bei Kynewulf Torausgesetzten. Die Erwähnung 
der ^gigantas' verrät Kenntnis der lateinischen Sprache und 
der antiken Mythologie; dass der Dichter Grendel wie andere 
Dämonen, von Kain abstammen lässt, zeigt Vertrautheit mit 
christlicher Legendenlitteratur (vgl. K. W. Bputerwek, Cädmon's 
biblische Dichtungen S. CXII f., citiert nach Wülker, Grundriss 
S. 265 und S. Bugge Beitr. XII, 82). Wenn er (B. 91 ff.) 
den Sänger in der Halle Heorot von der biblischen Schöpfung 
singen lässt, so ist zu vermuten, dass er Kädmon's Genesis 
kannte, wie wir es von Kynewulf, dem Nachfolger Kädmon's 
voraussetzen müssen. Ebenso wie von Kynewulf müssen wir 
von dem Beowulfdichter annehmen, dass er bei fahrenden 
Sängern in die Schule gegangen, wenn nicht selbst Fahrender 
gewesen ist; eine Vorliebe für diesen Beruf zeigt sich in der 
häufigen Erwähnung des epischen Gesanges, die allerdings 
wol meist durch die Quelle veranlasst sein wird; aber ein 
Verächter der Sangeskunst hätte diese Stellen we^elassen. 
Wie in den vorhergehendenAbschnitten wahrscheinlich gemacht, 
beruht das altenglische Beowulfepos auf einer altnordischen 
Originaldichtung; wir müssen also den letzten Bearbeiter als 
Übersetzer auffassen und bei ihm Kenntnis der altnordischen 
Sprache und Poesie voraussetzen. Dasselbe aber müssen wir 
von Kynewulf annehmen,- erstens wegen seiner offenbar der 
altnordischen nachgeahmten Beimtechnik (vgl. Kluge in Paul 
und Braune's Beiträgen IX, 442); zweitens wegen zahlreicher, 
meist mit dem Beowulf gemeinsamer Lehnwörter aus dem Alt^ 
nordischen, z. B«: wicg^ Uanca^ i^«, daroQ^ flan^ gealdor^ orlegf 
gamoly bront (vgl. Paul und Braune's Beiträge XI, 173), meagol 
("» alldln. megel, magel^ mogle gross, gewaltig, Dansk Qrdb., 
Kjöb. 1826, IV, 106), eorp (-= altnd. jfarpr), hrmgdwis Gu. 68 
(= altnd. 6ra^8t?^«), hmrn Meer, An. 631 (= altnd. Aronn), 
hrindan^Rini^ altn.Annda); drittens wegen häufigerAnwendung 
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der ^Kenningar' in altnordischem Stil (vgl. S. 129) und viertens 
wegen einiger, mit Beowulf gemeinsamer, syntaktischer Eigen- 
tümlichkeiten, die ich in Paul und Braune^s Beiträgen XI, 176 ff. 
auf altnordischen Einfluss zurückgeführt habe, wie Nachstellung 
der Präposition (z. B. Phö. 2, 362, Jul. 83 Cri. 399), Gebrauch 
des Artikels beim Vocativ (El. 511, Jul. 45), Auslassung des 
Infinitivs beon (Cri. 1261), Dativrection mancher sonst transitiven 
Verben, wie onfon. 

Die christlich-gläubige,jaorthodox-katholische Gesinnung 
des Verfassers ist auch im Beowulf nicht zu verkennen. Sie zeigt 
sich schon in dem häufigen Hinweis auf Gott, den Walter der 
Menschen, den Schützer der Himmel, den Richter der Taten 
(Schemann, a. a. 0. S. 6 ff.). Dieselben Synonymen und Epitheta 
(ece^ hälig, mihtig^ sctr, 8^) werden bei solcher Gelegenheit 
angewendet, die Kynewulf liebt. Die gemeinsame Vorliebe 
für Dankgebete ist bereits S. 126 erwähnt worden. Aber auch 
sonst bewegen sich die 'Zusätze des Interpolators B' in der- 
selben Richtung des religiösen Denkens, in denselben Vor- 
stellungskreisen, die wir aus Kynewulf kennen. Die Schöpfung 
der Welt (B. 92 ff.) ist bekanntlich bei Kynewulf ein beliebtes 
Thema (vgl. Ramhorst, a. a. 0. S. 12 ff.), ebenso das jüngste 
Gericht (B. 440,978, 3069).*) Desgleichen ist echt Kynewulfisch 
die Vorstellung, dass die Teufel und Dämonen in einem dunkeln 
Abgrunde hausen und über die fromme Fröhlichkeit der 
Menschen ergrimmt sind (B. 87, vgl. El. 767, An. 1691 ff.), 
dass sie mit Gott in Fehde leben (B. 811, vgl. An. 1190, 
El. 906 ff.); ebenso die Androhung der Höllenstrafen (B. 183 ff., 
589, 852, 3072; vgl. Ramhorst, a. ä. 0. S. 14), die Mahnung 
daran, dass alles irdische Glück nur ein Geschenk Gottes ist 
(B. 1730 ff., vgl. El. 1171, An. 317 ff.); eine die Eitelkeiten 
der Welt verachtende Stimmung klingt bisweilen aus den 
Worten des 'Interpolators B' heraus (B. 1761 ff., 2252 ff.. 



^> Man vergleiche besonders die Ähnlichkeit der folgenden Stellen: 
Beow. 977 tJÄr abidm sceal Cri. 803 ]?§^ sceal forht mmig 

magamomeßhmidanddmes, (m]>dintoong$tedewerigbidan, 

hü him sdr metod acnfan hwcet htm oefter dibäum deman 

mUe iffüle engla dryhten 
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2i58 ff.), ganz wie aus dem Epilog der Elene. Der Ton der 
ganzen Beowulfdichtung ist verhältnismässig weich und geflihl- 
Toll (vgl. Heinzel, Über den Stil der alt^erman. Poesie S. 38; 
A. Hoffmann, Engl. Studien VI, 165 ff.), ebenso wie bei 
Eynewttlf, aus welcher Übereinstimmung man unzutreffend 
gefolgert hat, dass Sentimentalität der angelsächsischen epischen 
Dichtung überhaupt eigen gewesen sei. Oft wird, ganz in 
Übereinstimmung mit Kynewulf, der frohen oder traurigen 
Stimmung der handelnden oder an der Handlung beteiligten 
Personen gedacht, z. B.: B. 49, 86, 100, 119, 128, 134, 151, 
171, 189 u. s. w. Auch das Naturgeföhl ist im Beowulf wie 
bei Kynewulf fSr jene Zeit stark entwickelt: eine so stimmungs- 
volle Naturschilderung wie die des Grendelmeeres (B. 1357 ff.) 
dürfte sich in der ganzen altgermanischen Poesie nicht wieder 
finden oder höchstens in den Landschaftsbildem des Phönix 
ein Gegenstück haben. Freilich waren im Beowulf jedenfalls 
dem Dichter von seinem Original alle wesentlichen Züge des 
Landschaftsbildes vorgezeichnet (vgLPaul und Braune^s Beiträge 
XI, 162 f.), aber er hat es doch gewiss selbständig ausgemalt, 
ihm die stimmungsvolle Farbe gegeben. Wir finden überdies 
die Naturscenen des Beowulfepos fast sämmtlich in Kynewulf s 
Dichtungen wieder: da sind die hohen Klippen und Felsen, 
die dunkeln Schluchten (Guthlac, Phönix), da ist das öde 
Moor (El. 612), da sind die Dünen, die * windigen Wälle* 
(An. 841 ff.), da ist der sandige Meeresstrand, den die Wogen 
bespülen, an dem die Schiffe sich schaukeln (Rä. IV., An« 235, 
El. 226 ff.), da ist vor allem das wogende, rauschende, fahle 
Meer, bald ruhig und heiter (EL 238 ff., vgl. B. 1908 ff.), 
bald stürmisch bewegt (An. 369 ff., vgl. B. 1132). Die gemein- 
same Vorliebe fQr Sonnenaufgänge wurde schon erwähnt. 

Die poetische Begabung unseres Dichters wird ge- 
wöhnlich nicht besonders hoch geschätzt. Es ist seit Müllen- 
hoff's Beowulfkritik Mode geworden, den *Interpolator B' als 
einen ungeschickten Dichter, einen seichten und konfusen 
Schwätzer auzusehen. Müllenhoff war aber in dem Bestreben, 
die Schönheit dec alten Teile. des Epos wirkungsvoll hervor- 
treten zu lassen, in der leicht begreiflichen ästhetischen und 
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philologisohra Abneigung gegen die Stihenniscbuog, wol nn« 
gerecht dem letzten Bearbeiter gegenüber. Wir können die 
mönehiscbe Verhunzung des Heldenepos bedauern und doch 
das gefällige, wenn auch nicht besonders kräftige und origi* 
nale Talent des Bearbeiters anerkennen. Von einer Neigung 
zu rhetorischem Wortprunk und Phrafienschwall (z.K B. 178 fF,, 
1753 ff.) ist er allerdiogs .nicht ganz freizusprechen — ebenso 
wenig wie Kynewulf. Die Konfusion aber wird wol meist 
auf Rechnung der schlechten Überlieferung zu setzen sein; 
übrigens liessen sieh auch dafßr aus Crist und Juliana Ana- 
loga beibringen. Andererseits ist die dichterische Begabung, 
welche Kynewulf in seinen Legenden aufweist, vielfach zu 
hoch angeschlagen worden. Die Begeisterung des Altertums- 
forschers hat hier den unbefangenen Blick des Litterarhistorikers 
getrübt. Ein origineller Dichter war Kynewulf gewiss nicht, 
wenn er uns auch oft originell erscheint, weil wir seine 
Quellen und Muster nicht kennen. Aber soweit wir ihn 
controliren können, folgt er seinen Quellen meist sehr getreu, 
mit einer oft an Stumpfsinn^) grenzenden Gewissenhaftigkeit. 
Und der romantische Aufputz, der uns an Kynewulfs Dich- 
tungen so interessant erscheint, ist,' wie wir gesehen haben, 
zum grossen Teil dem Heldenepos entlehnt. Kynewulfs 
dichterische Bedeutung liegt hauptsächlich in der phantasie- 
vollen und gemütvollen Art, mit der er sich in «seinen Stoff 
versenkt; diese Eigenschaft können wir in dem Heldenepos 
ebenso wahrnehmen, wie in den versificirten Legenden. 

Jedenfalls lässt sich eine hoch entwickelte dichterische 
Technik bei dem Bearbeiter nicht verkennen« Die Metrik 
des Beowulfliedes ist neuerdings von Sievers in Paul und 
Braune's Beiträgen X, 220 ff. eingehend untersucht worden. 
Im Anschluss an seine epochemachende Entdeckung der 
rhythmischen Gesetze der altnordischen Metrik hat dieser 
Gelehrte gezeigt, dass dieselben auch^für die angelsäehsiscbe 
Stabreimpoesie Giltigkeit haben, und damit den nahen Zu- 



t) Man Tttigleiohe z. B., die öde Partie der Eleae, YY. 276^618 
mit der Or^aUegeude. 
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sammenhang zwiBchen altnordisehBr und altengUscfaer Dieb- 
tttng erwiesen (a. a. 0. X, 218). Für Kynewulfs Diebtungen 
giebt es eine analoge Untersucbung von Pbilipp Frucbt: 
(Metrisches und Spracblicbes zu Kynewulfs Elene, Juliana 
und Crist, Greifswald 1887), aus welcher hervorgeht, dass die 
Metrik dieser Gedichte in allen wesentlichen Punkten mit 
der des Beowulfepos übereinstimmt Einzelne kleine Ab- 
weichungen, die sich ergeben haben, lassen sich leicht aus 
4em Fortschritt dichterischer Technik erklären. Sowol im 
Beowulf wie bei Kynewulf wird der Endreim oft als Vers- 
schmuck neben der Alliteration verwandt. Kluge hat in 
seiner Abhandlung über den Reim im Alt^ermanischen (Paul 
und Braune's Beiträge IX. 435 if.) die Belege far die An- 
wendung des Reims im Beowulf zusammengestellt; über den 
Reim bei Kynewulf haben gehandelt Fritzsche (Anglia II. 471), 
Gaebler (Aiiglia III, 503) und Kluge (Paul und [Braune's 
Beiträge IX, 442). Namentlich durch Kluge ist dargetan 
• worden, dass im Beowulf und bei Kynewulf Reimcomposita 
und Reimformel, Runhenda, Skothending und ASalhending 
übereinstimmend angewandt werden. Hier haben wir also 
wiederum eine bedeutsame Familienähnlichkeit. Beachtens- 
wert ist auch, dass im Beowulf gelegentlich Präfixreim an- 
gewandt wird (z. B. 1751 forgytep and forg^mep^ B. 1767 
foraiteti and forsweorceöy ebenso wie bei Kynewulf z. B. El. 
1313 ascyred and äscedden^ El. 1250 onband-onwandy EL 
208 forlOrde-fortykte, Cri. 270 fortSah and fortylde^ Cri. 588 
gefriode and gefred6adey Jul. 228 äh6n and ähebban. 

Auf die grosse Ähnlichkeit zwischen dem Stil des Beo- 
wulf und dem der Dichtungen Kynewulfs ist schon ausfuhr- 
lich hingewiesen worden. Wenn tarotzdem die Sprache des 
Heldenepos einen etwas anderen Charakter hat als die der 
geistlichen Gedichte, so liegt das einmal an dem ganz yer- 
schiedenem Stoff und dann an der ganz verschiedenen 
Quelle. Der Stil des 'Beowulf ist mehr altnordisch (vgl. Paul 
und Braune's Beiträge XI, 174 ff.), der des Grist, der Juliana, 
der Elene mehr lateinisch. Wir kOnnen im Beovnilf von 
YorahereiB lateinische Stilfiguren kaum erwarten; doch findM 



— 140 — 

sie sich wirklich, wenn auch vereinzelt: so Anaphora ß. 183 ff. 
(wä feiÖ pobm — wel biH p(bm), B. 2016 ff., 2107 ff. {hvMum 
— hvnlum\ vgl. Jansen, a. a. 0. S. 95 ff.; EpizeuxisB. 439 
{la6 w%6 lä^um)^ 931 (wundor (Bfter ijoundre) vgl. Jansen, 
S. 98; Antithese B. 2890 {dea6 — edvnt-Uf), B. 183 {wä — 
wel)^ B. 1079 rruyi'por-bealo mäga — mcbste worolde wynne^ 
vgl. Jansen S. 99 ff.; die mehr volkstumliche, antithetische 
Zergliederung (z. B. Uof and W5, man and feorran^ geongum 
and ealdum) ist häufig, wie bei Kynewulf z. B. El. 954 ff. 

Überhaupt ist die Vorliebe, zwei kopulativ verbundene 
Wörter für einen Begriff zu setzen für den Beowulf charakte- 
ristisch, z. B. fyrene and föh^e, sAla and mcbla^ wanode and 
wyrdej seomade und syrede^ la6 and longsum^ hreoh and 
heorogrim; ebenso far Kynewulf (Jansen, S. 76 ff.); die Reim- 
formeln synn and (ne) sacu^ wordum and {ne) weorcum^ fet 
and folma^ werum and wifum^ frod and gM (B. 279, El. 
687), yldo ne adle und andere, bereits angeführte, sind ge- 
meinsam. 

Für Metapher, Metonymie und ßurze Vergleiche Bei- 
spiele anzuführen, ist unnötig; nur die auffallend überein- 
stimmende Ausdrucksweise Wt/rd geecräf B. 2574, El. 1047 
sei erwähnt. 

Bemerkenswert sind dagegen die ausgeführten Gleichnisse 
B. 1570 leoht inne stöd, efne swä of hefene hädre sctneti ro- 
dores condel, B. 1608 hit eal gemealt tse geltcostj ponne 
forstes bend fmder onlobte6^ onbindeti wcd^räpaSy vgl. z. B. 
El. 1272 • . gevntap under wolcnvm winde gelicostj ponne 
hS for hceleSum hlud äettgeö, wiS^eü he wolcnum^ An. 601 ff. 
Hier verrät sich deutlich wieder lateinischer Stil. 

Auch sonst begegnen wir Kynewulfischen Stileigentüm- 
lichkeiten. Ein Polysyndeton (Jansen, S. 102 ff.) findet sich 
B. 1763 ff., ein Asyndeton z. B. 1409 ff. oder B. 1110, vgl. 
z. B. EI. 258. 

Auf altnordischem Einflüsse beniht wahrscheinlich die 
häufige Anwendung der Parenthese: B. 18, 55, 107, 146, 226, 
400, 405, 423, 501, 536, 570, 586, 811, 835, 925, 1352, 1404, 
1422, 1537, 1663, 1699, 1925, 2592, 2725, 2793, 2995, 3056, 
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3146; auch bei Kynewulf findet sie sich (Jansen S. 102), wenn 
gleich seltener. 

Ausrufe, mit hwodt oder Mru oder lä eingeleitet, sind 
für den Stil von Kynewulf (Jansen S. 112) und Beowulf 
charakteristisch und so häufig, dass Beispiele zu geben über- 
flüssig ist. 

Emphatische Versicherungen (z. B. p(Bt wcm gSd cyning^ 
pcet 18 8^ metod, pcet woß8 geomuru ide8) sind gleichfalls bei 
Kynewulf nicht ganz selten, z. B. El. 14 M wa8 riht cyning^ 
El. 646 p(Bt w(B8 f(Br mycel. Sie zeigen den lebhaften Gefuhls- 
anteil, den der Dichter an dem nimmt, was er erzählt. 

Von der Variation macht auch unser ßearbeiter einen 
ausgedehnten Gebrauch; bisweilen wird dadurch, wie bei 
Kynewulf (Ramhorst S. 25), der Ausdruck über die Gebühr 
breit, so z. B. B. 179 ff.; lange Reden, voll von rhetorischem 
Pathos, sind im Beowulf wie bei Kynewulf beliebt. 

Nach ten Brink (Anz. f. d. Alt. V, 59) ^gehört es zu 
den Eigentümlichkeiten Kynewulfs, dass er dieselben Aus- 
drücke gern — nicht selten nach kurzen Zwischenräumen — 
wiederholt'. Bestätigung und Belege giebt Jansen S. 92 ff. 
und Ramhorst S. 23 f. Dazu vergleiche mau:0 

Beowull 
1^ wffis pxt gewin tö sträng, 

lä9 and longsnm 
191 w»8 ]7set gewin tO bw^9, 

1&9 ond longsnm 
119 swefan »fter symble 
1008 BwefetS »fter symle 
232 hyne fyrwyt braec = 1985 b, 2784 b 
327 bngon )?& tö bence = B. 1013 a. 
371 HrötSgär maÖelode, heim Scyldinga = B. 456, 1321. 
529 Beowulf ma]7elode, bearn Ecg]7gowes = B. 631, 957, 
1383, 1473, 1651, 1999. 



^) Die Wiederholung von ganzen und halben Versen ist keine indivi- 
duelle Eigentämlichkeit Kynewulfs, sondern dem volkstümlichen Stil 
nberhanpt eigen, aber bei Kynewulf besonders ausgeprägt. Die folgenden 
Beispiele aus dem Beowulf sollen zugleich auch die Übereinstimmung 
des Stils in den veraohiedenen Teilen des Epos dartun. 
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232 fyrdaeara füsiica 
2618 fyrdBeara fUslic 
698 fr5for and fultam 
1273 fröfre and foltam 
716 ne waes pest forma siÖ 
1463 n»8 ]7ffit forma si9 
1527 ]?ä W8BS forma sfö 
2625 J7ä waes forma Sl9 
289 86 pe wel penceti 
2601 }?äm )?e wel ]7ence9 
651, 3030 werod eal äräs 

302 sld-fsetJmed scip = 1917 
1311, 2352 sigor-eadig secg 

698 fröfor and foltam == 1273 
1641, 2476 frome fyrdwhate 
1245 heaSosteapa heim 
2153 heaSosteapne heim 
1328 Bwylc scolde eorl wesan 
2708 swylc sceolde secg wesan 
1558, 2616, 2979 eald sweord eotonisc 

196 86 w»8 mon-cynnes maagenes strengest 

on p§^m dffige pjsBea lifes 
789 se pQ manna ws&s msegene strengest 

on pabm dsege J^ysses lifes 
806 on t'^m dsege ^ysses lifes 
. 342 heard nnder helme = B. 404 a. 

11 psRt waes göd cyning = B. 863b, 2390b. 
137, 153, 879, 2480 ffehtJe and fyrene # 

831, 1858 pe hie ^r drngon 
713,919,1016,1984 in (on, tö) sele ]7am höan 
1459, 2778 ecg w»s iren 
750, 1497 sdna p2dt onfnnde 
2300, 2713 hS psdt sona onfand 
49, 2419 Mm waes geömor sefa 
2632 htm waes sefa gedmor 
561, 1670 swä hit gedßfe was 
3175 swä hit geddfe Ufi 
2103. 2124 syt't'an mergen com 
2141 nass ic fd^ge p& gft 
2975 Q^ he fifege pd, glt 
2517, 2642 hwate helmberend 

114 h« him ]MBa Iten foigeald =: B. 1584b. 
213 secgas b^on 

om bearm nacaa beoilite ftmime 
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896 bier on bearm seipes beorbte fr»twe 
1045 b^t hine wel bracan 
2812 bot byne braean well 
1496 ^r be pone grnndwong ongytan mebte 
2770 pmt be pone grundwong ongltan meahte 
1646 hffile bildeddor 
3111 bflßle bildedlor 
1700, 2864 ]?iet 1& msg secgfoi 
1628 gode ]7aiioodoD .... 

]7ses pe hi byne geanndne geseon mdston 
1997 gode ic p&nc secge 

pasB pe ic ]7e gesnndne ges6on mdste 
2052 ffifter bffile]7a bryre bwate Seyldangas 
8005 »fter bseletSa bryre bwate Scildingas 

Der StQ des Heldenepos wird natürlich mit dem von 
Kynewiidfs geistlicben Dichtangen nur an denjenigen Stellen 
genau übereinstimmen, welche selbständige Zusätze des ^Inter- 
polator B' sind. Aus unserer bisherigen üntersachnng aber 
geht hervor, dass der Anteil dieses Bearbeiters an der Text- 
gestaltung der Dichtung einerseits grösser, andererseits geringer 
ist, als Müllenhoff und Möller anzunehmen geneigt waren. 
Grösser insofern, als nach unserer Ansicht der Interpolator B' 
Übersetzer und ümdichter, in gewissem Sinne Verfasser des 
ganzen Epos war -— und in der Tat finden sich, wie nach- 
gewiesen, Anklänge an* die geistlichen Dichtungen, echt Kyne- 
wulfi«che Stileigentümlichkeiten, überall verstreut — ; geringer, 
da die sagenhaften Interpolationen, welche Müllenhoff und 
MöUer zum Teil dem ^InterpolatQr B' zuweisen wollten, wie 
wir gesehen, vielmehr von dem *Interpolator A' herrühren. 
Nur die christlich gefärbten Zusätze (VV. 90—98, 107—114, 
178—188) sind sicher von dem angelsächsischen Bearbeiter 
selbständig hinzugefügt; nur diese müssen, wenn unsere Au- 
sist richtig ist, vollständig das Gepräge von Eynewulfs 
Stil tragen. Sehen vdr zu, ob dies der Fall ist! 

Y. 30 Sfftgde sS pe cUtSe 

from-aceaft f ira feorran reccan, 
cwsetS p»t se »Imibtiga eort$an worbte, 
wlite-beorbtne wang, swä wsBter bebügetJ 
gesette sige-brS^ig snnnan and mönan, 
leoman tö leobte land-büendum, 
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and gefirtetwade foldan scSatas 
leomnm and leafnm; llf Sac gesceöp 
cynna gehwylcnm, ]7ära fe cwice liwyrfatJ. 

Die Stelle handelt von der biblischen Schöpfung, ein 
Thema, welches, wie Ramhorst, Andreas S. 12, gezeigt, in 
Kynewulf s geistlichen Dichtungen beliebt ist. 

Der Flicksatz se pe cuöe^ — ■ reccan nach scRgdey erinnert 
an El. 857: saga, gif pu cunne und an häufige Wendungen, 
wie EL 280: pä pe deopUcost dryhtnes gerpno purh rihte & 
reccan cuöon. 

Der Ausdruck frumaceaft ist bei Kynewulf nicht ganz 
selten, Cri. 472, An. 798; ebenso die Bezeichnung se celmihtiga 
für Gott (Ramhorst, Andreas S. 49). Das Wort ftras, welches 
in Genes, und Dan. nach Grein nicht vorkommt, ist bei Kyne- 
wulf ganz gewöhnlich. Das Epitheton wlitebeorkt mag der 
Dichter von dem Verfasser der Genesis übernommen haben, 
der es mehrfach anwendet; bei Kynewulf finden sich indessen 
wlitesc^ne und hiwbeorht, zwei Ausdrücke, die ebenfalls ans 
der Genesis herzustammen scheinen. Der Ausdruck wang 
fiir die Erde ist bei Kynewulf sehr beliebt. Die Wendung 
8wä wmter hehugeö hat ihr Analogon in Andr. 333. 

Vers 94 des Beowulf erinnert an V. 4 von Crist und 
Satan: Seolfa he gesette sunnan and'monan^ oder an Ps. 73: 
8wylce pu gesettest sunnan and mönanj beruht also jedenfalls 
auf einer stehenden Formel der geistlichen Dichtungen, die 
wol nur zufällig bei Kynewulf nicht belegt ist. Das Epitheton 
Bigehre6ig ist nur noch im Guthlac belegt. Der Vergscblnss 
Bunne and mona findet sich im Cri. 606, Die allitterirende 
Verbindung ISoman to leohte hat ihr Gegenstück an Cri. 234: 
leoma leohtode*, die Bezeichnung landhüend für Menschen, 
findet sich allerdings bei Kynewulf nur noch in Ra. 89, aber 
in der Judith, die offenbar zu Kynewulf s Werken in näherem 
Verhältnis steht, zweimal. Ein bei Kynewulf beliebtes Wort 
ist gefrmtwiany schmücken. Der Ausdruck foldan sceatas 
kommt vor im Phon. 396, eortian sceatas im An. 332. Die 
eigentümliche allitterirende Verbindung leomum and leafum 
dürfte wol aus skandinavischer Poesie stammen (leomu, 
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Zweige = altnd. limar)'j nur in den Denksprüchen (Exon. 26) 
finden sich nach Grein dieselben Worte durch Stabreim 
gebunden: beäm aceal o« eorian leafum WSan^ leomu 
gnornian. Von dem Laub der Bäume spricht Kynewulf 
gelegentlich El. 1227, Rä, 57, Ph. 73. Die Conjunction eac ist 
zur Anknüpfung bei Kynewulf. beliebt, in derselben Stellung 
z. B. Cri. 1160: Hell eac ongeat scyldwreccende. 

Die Verbindung Itf gescedp ist zufallig nur in den Wun- 
dern der Schöpfung V. 59 belegt, einem Gedicht, das Kyne- 
wulfischen Stil zeigt. Das Wort gescedp ist als Versausgang 
bei Kynewulf beliebt: Cri. 14, 659, Phon. 84, 138, Jul. 111, 
Guthl. 578. 

Der letzte Vers der Stelle enthält nichts Charakteristisches. 
Es ist kein Wort darin, das Kynewulf nicht anwendete; aber 
es dürfte sich auch kein Vers in der angels. Poesie finden, 
der dieselben Wörter in ähnlicher Zusammenstellung böte^ 
Der Vers schliesst mit dem Worte hwyrfaöj wie Phon. 500 
(hweorfa^). In der Zusammenstellung der Ausdrücke cynne 
— ctoice — hwyrfaö lässt sich vergleichen Cri. 957 ff.: 
pcbr mcegen werge monna cynnes 
wornum hweorfaS on wtdne leg, 
pä pcbr cioice mete'ö cwelmende f^r. 
Bald nach dem ersten Zusatz folgt ein zweiter des 
'Interpolator B': 

Y. 107 In Caines cynne ]7one cwealm gewrsec 
gce drihten, ]78es ]7e he Abel slög; 
• ne gefeah he ]7ftre faehÖe, ac h6 hine feor forwraec 
metod for ]7^ mäne mancynne fram. 
]7anon nntydras ealle onwöcon, 
eotenas and ylfe and orcneas, 
swylce gigantas, ]7ä wit$ gode wnnnon 
lange ]7räge, hS him ]78es lean forgeald. 

Inhaltlich liegt auch dieser Excurs im Bereich des 
Gedankenkreises von Kynewulfs Poesie. Vielleicht hat die in 
dem vorigen angeregte Erinnerung an die Schöpfungsgeschichte 
hier noch nachgewirkt und zur Erwähnung von Cains Bruder- 
mord geführt (vgl. B. 1260 ff.). Auch Guthl. 826 kommt 
eine Anspielung darauf vor. Dass die Daemoneh von Gain 

10 
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abfitanunen, konnte Kynewolf aus lateinischen Schriften 
der Kirchenväter wissen, die er ja auch sonst mit Eifer 
stndirt zu haben scheint (K. W. Bouterwek, Pfeiffer's 
Genn. I, 401.) 

In Bezug auf den Ausdruck ist zu erwähnen, dass das 
seltenere Wort cwealm sich auch bei Eyn. findet, dass die 
Bezeichnung ece drihten für Gott z. B. Cri. 396, 711, Andr. 202, 
vorkommt, dass die Litotes ne gefeah dem Stil unseres Dichters 
wol entspricht, vgl. z. B. Guthl. 392: nd p^ pä feondca 
g$ßon porfton. Das seltene Verbum forwrecan ist wol nur 
zufällig bei Eyn. nicht belegt Die Worte metod — man sind 
auch Andr. 694 durch Stabreim gebunden. Nachstellung der 
Präposition {mancynne fram) ist Kyn. nicht fremd, vgl. Phon. 2 
eastdcelum on, Phon. 362 wuduholtum in, Phon. 87 westdMas 
on, Guthl. 1337 worulddreamum of, Jul. 83 tmnburffum in, 
.Cri. 399 fri6geardum in, 

Voii V. 111 ist zu bemerken, dass das Wort onwocon 
auch Andr. 683 als Versschluss steht. Die überhaupt seltenen 
Worte untydras^ eotenas, ylfe, orcneas sind bei Kynewulf nicht 
belegt; ^eoton dürfte aus dem Altnord, stammen (jotunn)* Echt 
Eynewulfisch ist der Versschluss pd wtö gode wunnon vgl. 
Cri. 1527 pe cbr vnö gode wunnon'^ der Ausdruck lange 
präge =^ An. 791; der letzte Halbvers ist episch formelhaft = 
Beow. 1584 b, Gen. 2544 b, ist also wol vom Bearbeiter aus 
der Vorlage entnommen. Zu vergleichen ist Cri. 434 ?ie him 
pdbre lisse lean fo7*gilde^. 

Deutlicher noch tritt Eynewulfs Stil in den folgenden 
Versen des 'Interpolator B' hervor: 
B. 178 Swylc was peavr hyra, 

h&tSenra hyht; helle gemondon 

in mödsefan, metod hie ne cütJon, 

d^da dämend, ne wiston hie drihten god, 

ne hie hüm heofena heim herian ne cüSon, 

wnldres waldend. Wä bitS ]?dm pe sceal 

l^ach BÜtJne nltS säwle foescüfan 

in fi^res fetSm, fröfire ne wenan 

wihte gewendan; wel bit$ ]7^m pe möt 

sfter deatS-daege drihten secean 

and tb fieder feUmum freoSo wilnian. 
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Ecbt Kynewulfisoh ist der Abseheu gegen das Heidentum» 
die Mahnung an die Höllenstrafen. Der erste Satz (178b) 
findet sich wörtlich Andr. 25 wieder; die Verbindung 'hMenra 
hyh£ entspricht dem 'haligra hyh£ Jul. 642. Das Verbum 
gemunan wird injilinlicher Weise wie hier angewendet, uB. 

Cri. 1201 gemunan pä mildan meotudes Iure; in 

{pn) modaefan findet sich z. B. Jul. 72, El. 876; das Wort 
€u6on ist als Versschluss bei Kyn. beliebt, z. B. El. 281, 393, 
398, 1020. Specifisch Kynewulfisch ist die Kenning 'dMa 
de7nend\ vgl Jul. 725. Die Variation 'ne wiston hie drihten 
god' u. s. w. ist in Kynewulf s Geschmack, vgl. Jansen S. 83 ff. 

Die Kenning ^heofena heim findet sicfh Jul. 722 wieder. 
Wenn etwa die Wiederholung desselben Wortes (cütion) im 
Schlüsse zweier bald auf einander folgender Verse eines ge- 
wandten Dichters, wie Kynewulf, unwürdig erscheinen sollte, 
so verweise ich auf El. 683: 
ic pä stowe ne can 
nS poB8 wanges wiht^ ne pä wtsan cann. 

Wuldres waldend ist ein auch bei Kyn. vorkommender 
Ausdruck: Andr. 193, 539. Die folgende Antithese (wä—wel) 
ist durchaus in unseres Dichters Geschmack (vgl. Jansen, S. 99). 
In Vers 184 sind die Worte sliS und bescüfan zu erwähnen, 
welche beide selten und nur noch aus Kynewulf s geistlichen 
Dichtungen belegt sind. Der Ausdruck 'f^^res /cBÖm' für die 
Hölle erinnert lebhaft an El. 766 in dracan f(B5me. 

Der Versschluss päm pe sceal findet sich ähnlich 

z. B. Guthl. 1325 — — ae pe sceal. 

In der Klage der Frau, V. 52, heissen die Schlussverse: 
Wä Inö päm pe sceal 
of langoöe leofes äbtdan. 

Der Versschluss frofre ne wenan entspricht ganz Kyne- 
wulf s Stil, vgl. die letzten Halbzeilen Rä. VI, 4, frofre ne 
wene^ Guthl. 479 frdfre ne wBnati. In den Worten ^wihte 
gewendan steckt wol eine Textverderbnis; übrigens wird 
wihte als indefinites Adv. von Kyn. angewendet, z. B. Andr. 
1663, Cri, 1557. Der zweite Halbvers, wel bi6 pöbm pe rndt^ 

10* 
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stimmt wörtlich zu Phon. 516b, beinahe wörtlich za Gri. 1068 b. 
Der folgende Vers klingt deutlich an Andr. 600 an: 
pd pe oefter deatie dryhten sicati. 

Der Schlussvers des Abschnittes endlich erinnert an eine 
Stelle aus einem Kynewulf von vielen zugeschriebenen Gedicht: 

Höllenfahrt, V. 98 sculon eac to usmm freondum fredSo 

wilnian^ 

oder an Andr. 1130, freonda feasceaft finlöes wünian^ 

mehr noch an einen Vers aus dem Crist: 

Cri. 773 utan üs to fceder freo6o (Ms. freo6a) wilnian. 

Eine vierte Stelle, in welcher wir einen ziemlich selb- 
ständigen Zusatz des Interpolator B erkennen dürfen, lautet: 

V. 1724 Wundor is tö secganne 
hü mihtig god manna cynne 
. J7iirh sldne sefan snyttrn bryttatS, 

eard and eorlscipe, he äh ealra geweald. 
Hwilum h6 on lufan l^tetS hworfan 
monnes m6dge]7onc, m^ran cynnes, 
seleÖ him on etJle eortJan wynne, 
tö healdanne hl^oburh wera, 
gedßtJ him swä gf wealdene worolde ds^las 
aide rlce, ]78et he bis selfa ne mseg 
for his unsnyttrum ende ge}?encean; 

Inhaltlich erinnert die Stelle besonders an Phon. 611 ft, 
wo ebenfalls von einem glücklichen, sorgenfreien Leben die 
Rede ist. Dem Schluss von V. 1724 lässt sich vergleichen 
der von V. 1483 des Andreas: mycel is to secganne^ oder 
Rä. XL. 22 long is to secganne. Das Epitheton mihtig bei 
^god' ist in Kynewulf s Dichtungen beliebt. Die Worte 'monna 
cynne' finden sich als Versschlus z. B. Rä. IV, 50. Die 
Wendung ^purh stdne sefan snyttro brytta6^ erinnert einmal 
an die allitterirende Verbindung' purh stdne sefan El. 376, 
sodann an die Wendungen 'purh sefan snyttro' Cri. 442, 'on 
sefan snyttro' An. 1167, snyttru on sefan Guthl. 444, und, 
was den Sinn und die Zusammenstellung der Worte snytti'o 
brytta^ anbetrifft, an Cri. 681: 
swä se waldend üs 
godbeam on grundum his giefe bryttati: 
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nyle he dbngum änum ecdle gesyllan 
g&stes snyttru. 

Diese Parallelstelle gehört zu denjenigen, bei denen eher 
die Verse aas der geistlichen Dichtung dem Beowulfdichter 
vorgeschwebt zu haben scheinen, als dass umgekehrt die 
Verse des Beowulf dem geistlichen Dichter als Muster gedient 
haben könnten. An der entsprechenden Stelle des Grist ist 
das Wort ^snyttro' sehr wol am Platze, da ja von den ver- 
schiedenen geistigen Gaben, die den Menschen von Gott 
verliehen sind, die Rede ist. Dagegen in V. 1726 des Beowulf 
kommt der Ausdruck ^snyttro' ziemlich unmotivirt und un- 
passend hinein; denn es wird ja in der Folge gar nicht von 
geistigen Gaben, sondern nur von irdischen Glücksgütern, 
Reichtum, Macht, Wolleben gesprochen; und es wird sogar 
im Gegenteil die Torheit {unsnyttrum^ V. 1734) hervorgehoben, 
mit welcher der Mensch diese ihm von Gott verliehenen Güter 
geniesst, ohne an sein Ende zu denken. Nach unserer Annahme 
erklärt sich jener Ausdruck der Beowulfstelle durch die 
Ideenassociation, welche die Erinnerung an die beiden Stellen 
des Crist hervorrief. 

Die allitter. Verbindung eard and eorUcipe findet sich 
meines Wissens bei Kynewulf, wie überhaupt in der ags. 
Dichtung nicht wieder; das Wort eorhcipe ist überhaupt selten, 
nur aus Beow. Wids., Salomo belegt; offenbar stammt dasselbe, 
vielleicht auch die Verbindung mit eard^ aus dem alten 
Heldenepos. 

Echt Eynewulfisch ist dagegen die Wendung ^he ah ealra 
geweald\ vgl. An. 518 ah Um Itfes geweald, und den Aufdruck 
ealra geweald (ebenfalls im Versschluss) Cri. 1648. 

Die Verse 1728—9 haben nichts besonders characteristi- 
sches, sie enthalten kein Wort, das nicht bei Eyn. belegt 
wäre, keine Wendung, die dieser Dichter nicht geschrieben 
haben könnte, dodi wüsste ich keine eigentliche Parallelstelle 
nachzuweisen; das Wort hweorfan findet sich im Versausgang 
z. B. JuL 381; das Epitheton mcb^^e ist bei Kyn. beliebt, vgl. 
z. B. Rä, 81 monigra mSbrra cynna. In V. 1730 ist die 
Wortverbindung eor'San wynne^ welche sich auch Cri. 1667 findet, 
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bemerkenswert, aueh Iftsst sich wegen des hinzogef&gten 
on &ile vergleichen Stiles wyn Phon. 411. In dem folgenden 
Verse ist das Sahst hliohurh zu beachten, welches dem 
Beowulfepos eigentfimlicb, in Kynewulf s geistlicben Dichtungen 
ebensowenig, wie sonst in ags. Poesie belegt ist; es findet 
sich nur noch B. 912, an einer Stelle, die offenbar auf die 
vorliegende eingewirkt hat: 

B. 911 folc gehealdan, 

hord and hlioburhj hcde6a rtce, 
^el Scyldinga. 

In V. 1732 ist die Construction von geddn mit doppeltem 
Accus, eine ganz gewöhnliche, z. ß. Gri. 30. Das Ptcp. 
gewealdenj in der Bedeutung starkj kräftig, belegt Grein nur 
aus einem Gedicht, das nicht mit Sicherheit Kynewulf zuge- 
schrieben werden kann: Vy. 69 gewealdenne wigplegan. 

Der Ausdruck fride rice findet sich ausser Beow. 2199 
auch noch Phon. 156. Die Worte ^ne mceg' sind ein bei Kyn. 
beliebter Versschluss, z. B. El. 466, 702, 705. Das Wort 
unsnyttro belegt Grein nur aus dem Beow., Kyn. und den 
Metren des Boethius. 

Wenn vrir in dieser Stelle nicht vollständig Kynewulf s 
' Stil erkennen konnten, so hat dies seinen Grund wol darin, 
dass auch hier Verse des ^Interpolator A' dem Bearbeiter 
vorgelegen haben werden (S. 103.) 

Die Untersuchung über Alter und Heimat, Bildung, Ge- 
sinnung, Geschmack, poetische und stilistische Technik unseres 
Dichters hat, weit entfernt davon, unsere Vermutung der 
Identität mit Kynewulf irgendwie zu erschüttern, dieselbe 
vielmehr in allen wesentlidien Punkten bestätigt und zur 
höchsten Wahrscheinlichkeit, wenn nicht Gewissheit erhoben. 

Alles, was sich aber die dichterische Persönlichkeit des 
^terpolator B' ermitteln lässt, stimmt so vollständig zu dem, 
was vrir von Kynewulf wissen oder vermuten können, dass wir 
geradezu eine Art litterariseber Doppelgängerei annehmen 
mlissten, wollten wir beide nicht f&r identisch halten. 

Die Schwierigkeiten, die sich uns bei der Nachahmungs- 
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hypothese in den Weg stellten, sind durch die Annahme der 
gleichen Yer&sserschaft mit einrai Schlage beseitigt Die 
Übereinstimmungen im Satsbau und Wortgebraach erklären 
sich jetzt aus dem inditiduellen Stil, die zahlreichen Anklänge 
al8 mehr oder weniger bewnsste Reminisoenzen an frühere 
eigene Werke. Wir sind jetzt auch nicht mehr zu der Yor- 
aussetzang genötigt, dass die geistlichen Dichtungen Eyne* 
Wulf' s sämmtlich später entstanden sind als der Beowulf, einer 
Voraussetzung, der die Natur mancher Parallelstellen wider- 
sprach, welcher auch der enge Zusammenhang, den gerade 
späte Werke, wie Elene und Andreas, mit dem Beowulf zeigen, 
widerstreitet 

Die Zusätze sind das Werk eines gereiften, gealterten, 
fromm gewordenen Mannes. Aber gedichtet wurde das Epos 
gewiss schon früher, zur Zeit, als Kynewulf noch fahrender 
Sänger war. Damals übertrug er wahrscheinlich das alt- 
dänische BöSvarepos in angelsächsische Verse, vermutlich mit 
getreuem Anschluss an das Original, vielleicht mit einigen 
sagenhaften Zusätzen. In dieser ersten Fassung, die eine ge- 
wisse Popularität erlangt haben muss, nannte der Dichter 
den Helden wol Beowa (= Bau[8]ver). 

Nach seinem Eintritt in den geistlichen Stand wandte 
sich Kynewulf wahrscheinlich zunächst ganz von der welt- 
lichen Poesie ab; daher finden sich in den früheren geist- 
lichen Dichtungen nur wenig Anklänge an das Heldenepos. 
Erst in späterer Zeit griff er zu seinen Jugendwerken zurück. 
Aus dem Gedächtnis schrieb er vermutlich das Epos nieder, 
welches er sich früher durch häufigen Vortrag eingeprägt 
hatte. Die Namensform Beowa änderte er nun in Beowulf 
um, vielleicht weil er sich des altnordischen Namens noch 
erinnerte und den letzten Bestandteil als -^argr auffasste, 
vielleicht auch, weil Beowa ihm wie eine verkürzte Koseform 
eines angelsächsischen Namens erschien, welche er nach Ana- 
logie anderer vervollständigte. 

Jetzt erst wurde der Dichter zum ^Interpolator B': durch 
moralisierende und theologisierende Zusätze suchte er die 
Dichtung seiner veränderten Anschauungsweise anzupassen 
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und seine Neubearbeitung derselben vor sich zu rechtfertigen. 
Bald danach, unter dem erneuten und verstärkten Einflüsse 
des Heldenepos*), schrieb er Andreas und Elene. Der vor- 
liegende Beowulf text muss also bald nach dem Guthlac (B) 
und unmittelbar vor dem Andreas abgefasst sein. Für diese 
Einordnung spricht ausser der mehrfach erwähnten Stil- 
ähnlichkeit, welche das Epos gerade mit diesen beiden 
Dichtungen vorzugsweise zeigt, noch besonders der umstand, 
dass einerseits die letzterhaltenen Verse des Guthlac (die 
eigentlichen Schlussverse sind bekanntlich nicht überliefert) 
und andererseits die ersten des Andreas ganz auffallend viele 
Anklänge an den Beowulf aufweisen. Man vergleiche: 



Guthl. 1333 86 aelesta he «afet» tweo- 
num 

Guthl. 1334 Ä/V-e gefrümn (Vers- 
Ende) 

Guthl. 1339 toica neosan (Vers- 
Ende) 

Guthl. 1341 bänhüs äbrocen bur- 
gum <m innan 

Guthl. 1342 unmäÖ wcelrasste 
Guthl. 1346 mid ]>a aibgedriht so- 

mtideard niman 
Guthl. 1349 }7a he wcbs s^es füs 
An. 1 Hwoet! toegefrünon onfym- 
dagum 

An. 3 «0 hira prym akeg 
An. 4 ponne cumbol hneotan 
An. 8 frome folctogan and fyrd- 

hwate 
An. 9 rond and hond 



B. 1685 pSbm selestan be 8§^m tweo- 

num 
B. 70 ibfre gefirünm (Vers-Ende) 

B. 125 tdca neosan (Vers-Ende) 

B. 3147 bänhüs gebrocen 

B. 1968 btvrgum on innan (Vers- 
Ende) 

B. 2902 immafi wadreste 

B. 387 seon sibbegedriht samod 
(Btqcßdere 

B. 1475 nü ic eom Mes ßs 

B. 1 Hwcet! we Gärdma in geär- 
dagum 
.... prgm gefHmm 

B. 1528 ]>€Bt his dorn äXcRg 

B. 1327 j7ownc hnitori fe^an 

B. 1641 frome fyrdhwdte 



B. 656 hond and rohd 



u. B. w. 



1) Bekanntlich prägen sich bei geistigem Sehaffen sowol wie bei dem 
Beproduzieren, Hören und Lesen von Dichtwerken die Anfangspartien dem 
Gedächtnis besser ein, da hier die Aufmerksamkeit noch frischer ist; 
daher mag es kommen, doss sich im Andreas sowol wie in der Elene 
besonders viel Anklänge an die ersten 500—600 Verse des Beowulf- 
epoB finden. 
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Die Anhänger der Naehahmungshypothese werden eine 
merkwürdige Laune des Dichters zur Erklärung der Tatsache 
annehmen müssen, dass gerade die letzten Verse der einen, 
und die ersten der anderen Dichtung so vollständig im Stil 
des Heldenepos verfasst sind, während nach unserer Ansicht 
die aussergewöhnliche Stilähnlichkeit sich einfach aus der 
zeitlichen Nähe^ der von einem und demselben Verfasser 
herrührenden Dichtungen erklärt. 

Als Reihenfolge der bekannten Werke Eynewulf 's möchte 
ich, im Allgemeinen mit der bisher angenommenen überein- 
stimmend, folgende vermuten: Rätsel (Beowa), Guthlac A, 
Crist, Phönix, Juliana, Guthlac B, Beowulf, Andreas, £lene. 
Für nicht unwahrscheinlich halte, ich es, dass Eynewulf ausser 
dem Beowulf um dieselbe Zeit noch andere skandinavische 
Heldensagen neu bearbeitete, die uns indessen verloren ge- 
gangen sind. Wenigstens scheinen mir bei den Kampf- 
schilderungen und Seefahrtsbildern im Andreas und Elene 
noch andere, unbekannte Muster vorgelegen zu haben. 



1) Guthlac (B) rnnsB also nicht lange vor dem Andreas verfasst 
aein. Dafür sprechen auch die mannigfachen Anklänge zwischen diesen 
beiden Dichtungen: 

Gu. 565, bSl Ufea Uohtfruma An. 387 Ufea leohtfruma 

Gu. 610 ecne onwealdan ealra ge- An. 326, 703 an ece god ealra ge- 

sceafta aceafta 

Gn. 762 9wa s^fisstra säwla motun An. 223 p§^ sc^fasstra aätola motan 
in ecne geard üp geaügan oßfter Rces hryre Hfes hrücan 

Gu. 1066 cefter Uces hryre 

Gu. 770 bera^ in breoatum beorhtne An 335 bodiafS cefter burgum 

geUafan beorhtne geUafan 

Gu. 862 n§^%g hasle^a is An. 544 n§bnig manna m 
pe areccan moege of^e tim . . . ÄcefcÖa cyynnea 

wite pcette d/reccan mceg ofStie rim 

toite 

Gu. 925 deonmd on degle An. 626 deormbd on digle 

Gu. 926 hyht woes gemwad An. 1012 hyht woes geniwad 

Gu. 926 heard and hygerof An. 233 heard and hygerof 

Gu. 1104 word and tcMdam An. 569, 1680 toard and toiadom 

Gu. 1262 8cän adrwered, sceadu An. 838 actre adnan, acadu awe* 
aw^edon ^Serod(m 
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Diese hypothetische Geschichte unseres Beownlf textes und 
seines Zusammenhanges mit Kynewulf s übrigen Dichtungen 
scheint mir die Torliegenden Tatsachen am besten zu erklären. 
Sie ist auch geeignet, MüUenhoflTs Interpolationstheorie mit der 
Einheitstheorie seiner Gegner zu vermitteln. Gewiss hat 
MfiUenhoff Recht gehabt, aus dem ungleichen Ton, der un- 
ebenen Darstellung und Gomposition auf spätere Zusätze zu 
schliessen; auch Möller hatte Recht, wenn er vermutete, dass 
dem Beowulfepos eine in vierzeiligen Strophen verfasste Dich- 
tung zu Grunde liege; aber ebenso Recht hatten diejenigen^ 
welche an der Einheitlichkeit des überlieferten Textes fest- 
hielten, welche nur einen Dichter oder selbständigen Ober- 
arbeiter darin erkennen wollten. Die enl^egenstehenden An- 
sichten schliessen einander nicht ans, sie lassen sich ver- 
einigen, aber nur unter der Voraussetzung, dass der Dichter 
zugleich Übersetzer war, und dass er sein eigenes Werk in 
späteren Jahren umgearbeitet hat Vollständig ist Wfilker 
zuzustimmen, wenn er (Grundriss z. Gesch. d. ags. Litt S. 
306) sagt: ^Obgleich sicherlich alte Lieder dem Dichter des 
jetzigen Textes vorlagen, so hat doch derselbe das ganze 
Gedicht selbständig mit Benutzung derselben als ein Ganzes 
umgedichtet'. 



•>.rS^\/S^S<%^i^<lr^W»^^/S 



lY. Die Stellung des Beownlfepos in der Entwicklung 
der altenglischen Poesie. 

Die Erkenntnis des nahen Zusammenhangs zwischen dem 
Beowulf und Kynewulfs Dichtungen, legte die Frage nahe, 
ob nicht auch die sonstige ags. Poesie in näherem oder ent- 
fernterem Verhältnis zn dem Heldenepos steht. Ich habe 
daher die wichtigeren Dichtungen ausGrein's Bibliothek der ags. 
Poesie nach Parallelstellen und Anklängen an den Beowulf 
durchsucht und teile im Folgenden das immerhin interessante 
Ergebnis mit. 

Die ags. Genesis scheint mit Ausnahme des letzten 
Teils dem Beowulfepos ziemlich fern zu stehen. Nur eine 
einzige Stelle habe ich gefunden, die einen bestimmten und 
characteristischen Anklang zu enthalten scheint: 

Gen. 104 pes uMa grund 6. 41 1 . . past pes sele stände, 

stdd diop and dim, drihtne fremde reced aUesta, rinca gehtoylcum 
idel and urmf^ tdel ond uumt/t 

Die Ähnlichkeit beruht aber auch hier eigentlich nur auf 
der allitterirenden Verbindung tdel and unnyt, die allgemein 
formelhaft ist (0. Hofmann, Reimformeln im Westgerm. S. 64). 
Im Übrigen beschränken sich die Anklänge auf allitterirende 
Formeln, die meist auch sonst üblich sind: zu hätne hea6owelm 
Gen. 324 finden sich Analoga B. 2819, El. 579, An. 1544; 
purh holdne hyge Gen. 586, 708 kommt noch B. 267 vor; 
hrdn <Bt heortan Gen. 724 kehrt B. 2270 wieder; hian hyge- 
geomor Gen. 879 erinnert an B. 2408, El. 1216, An. 1559, 



>) Ich bespreche die Dichtungen in der Reihenfolge von Greina 
Bibliothek, nicht weil ich diese für chrondogisdi berechtigt halte, 
sondern weil ich sie ftis allgemein bekannt voranssetsen dart 
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Cri. 994; der Versschluss him aeo wen geleah Gen. 1446 findet 
sich noch B. 2323, An. 1076; die althergebrachte Formel 
weaxa6 and wridaö Gen. 1532 stimmt überein mit B. 1741 
(vgl. 0. Hofmann a. a. 0. V. 34); die Formel gumcystum god 
Gen. 1769 mit B. 1486, 2543, vgl. Jul. 381 godra gumcysta. 
Auch mit Kynewulfs sicheren Werken zeigt die Genesis ge- 
legentlich Übereinstimmung: die allitterirenden Verbindungen 
gold and gymcyun Gen. 226, El. 1024 hwit and hiwbeorht 
Gen. 266, El. 73, swcbs and gesib Gen. 1612, Rä. XVI, 22 
sind gemeinschaftlich (0. Hofmann, a. a. 0. S. 35). 

Es ist mir zweifelhaft, ob sich aus diesen Überein- 
stimmungen ein näheres Verhältnis zwischen den genannten 
Dichtungen folgern lässt; wenn ein solches bestand, was ja 
durchaus nicht unmöglich ist, so kann es in zweierlei Weise 
vorgestellt werden: entweder der Dichter oder Bearbeiter des 
Beowulf (= Kynewulf) kannte die (Kädmonische) Genesis, 
welche dem uns erhaltenen Text zu Grunde liegt (und zwar 
schon mit der durch Sievers nachgewiesenen Interpolation) — 
dies scheint ja auch aus Beow. 90 ff., wo ein Sänger von 
der Schöpfung der Welt erzählt, hervorzugehen, und würde 
sich mit der Annahme des Dichters Kynewulf wol vertragen — ; 
oder umgekehrt, der unbekannte Bearbeiter der Genesis kannte 
das Beowulfepos und Kynewulfs geistliche Dichtungen. 

Der letzte Teil der Genesis, welcher mit V. 1960 
beginnt, zeigt eine grössere Ähnlichkeit mit dem Stil des 
Heldenepos, wie auch mit dem Stil Kynewulfs: die Stabreim- 
formel fromne folctogan Gen. 1961 kehrt vrieder An. 8;^ die 
Yormol gamban gyldan Gen. 1978 stimmt zu B. 11; der Vers- 
ausgang /wßleö onetton Gen. 1985 zu B. 306 guman onetton; 
das Epitheton (aweord) ecgum dyhtig Gen. 1993 findet sich in 
derselben Verbindung B. 1287. Wenn in demselben Verse 
Gen. 1993 ein Satz mit pcbr wcßs eaöfynde anfangt, so er- 
innert das an den Stil des Beowulfepos, wie an den Kyne- 
wulfs überhaupt B. 138, An. 1549, vgl. Angl. IX, 526. 

Vergleichen lässt sich femer: 

Gen. 2005 gewa/t seo toS^pna läf B. 2949 gewai him pä se gdda 
fassten 9ican . . . foB$tm aecean 
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Gen. 2008 pä a&l ägeald B. 1665 pä me sSd ägeald 

Gen. 2035 h&ldan hygesorge Guthl. 1290 gehS^de hygesorge 

Cri. 174 gehkilan hygesorge 

Der Versausgang Gen. 2054 Mm wm pearf micel ist für 
Kynewulf characteristisch, vgl. Cri. 751, 848, An. 1168, 1607, 
Jul. 695, EL 426 (Ramhorst, Andreas S. 70 f.). Auch die 
Worte gevmröod Gen. 2137 und gemyndig Gen. 2163, 2463 
sind im Beowulf und bei Kynewulf überhaupt im Versausgang 
beliebt. Die allitterierende Verbindung aorgum äscbled Gen. 2195 
erinnert lebhaft an El. 1244 synnum dscbled^ sorgum gewöbled 
In Eynewulfs Stil ist ferner das Landschaftsbild: 
Gen. 2190 rodores tungd — — 



ofer hräd brytnu heorhie sdnan 
Vgl. An. 241 |?a com morgen torkt 

beacna beorhtoat ofer breomo sneowan 
In Gen. 2225 (vgl. Gen. 2465) erinnert die Wendung 
dö 8wa ic pi hidde an B. 1231 döÖ swa ic bidde, ebenso in 
Gen. 2248 swa ic bena wobs (vgl. Gen. 2357 swd pü hena 
eart) an B. 3140 swd he bena wces und an B. 352 awä pü 
bena eart, und der Flicksatz swa se hdlga bebead Gen. 2295 
vgl. 2368 swa htm se eca bebead ist wiederum durchaus im 
Stil Kynewulfs und des Beowulfdichters vgl. B. 401, 1975, 
El. 715, 1131. Die sonst nicht übliche allitterirende Ver- 
bindung godcunde gife Gen. 2329 (vgl. Gen. 2810) findet sich 
noch El. 1033. Der Versausgang geteled rimes Gen. 2344 
kehrt wieder El. 2. Der Satz Hirn pä . . . ece drihten 
andswarode Gen. 2352 findet sich wörtlich An. 202, 343 
wieder: Hirn pä andswarode ece dryhten. Die sonst un- 
übliche Wortverbindung in under edoras Gen. 2445, 2487 
findet sich noch in Beow. V. 1037^). Die Stabreimformel 
bearn .... and brpd Gen. 2532 kehrt wieder B. 2956 
(0. Hofmann a. a. 0. S.. 48). Der zweite Halbvers Gen. 
2544 him poes lean forgeald findet sich wieder B. 114 



1) Es sei gestattet, bei dieser Gelegenheit anch eine Parallelstelle 
zwischen Gen. nnd Jnd. anzuführen: 

Gen. 2508 }7flßre Üde is neah Jnd. 286 J?Äre Me is 
geprungen neah gedrungen 
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he Mm pcBB lean forgeald. Der zweite Halbvers l%g eaUfomam 
Gen. 2548 erinnert an B. 1080 vng ecdle fornam oder an 
Jul. 674 8toi/lt ealle fomom^ oder an An. 996 ealle swylt 
fornam^ oder an Phon. 268/>0Bf cbr Ug fornom. Der FKckvers 
8wä ta oft dyde Gen. 2586, 2632 ist ganz im Stil Kynewulfs 
und des Beowulfdichters. Die Bezeichnang aynna hrytta kommt 
Gen. 2641 und EL 958 vor. 

Von V. 2652 an etwa werden die Übereinstimmungen 
mit ßeow. und Kyn. wieder spärlicher. Ich verzeichne noch 
Gen. 2768, 2871 awä Um heUad metod^ An, 790b; Gen. 2895 
8wä htm gemet pinceö^ vgl. B. 687 swä Mm gemet pineej und 
die allitterirende Verbindung ginfcRstum gifum Gen. 2919, die 
sich auch B. 1271, 2182, Jul. 168, Cri. 201 findet. 

Nur ein Teil der Genesis also scheint in nahem Ver- 
hältnis zum Beowulf, wie auch zu Kynewulfs geistlichen 
Dichtungen zu stehen. Wie wir uns dies Verhältnis zu 
denken haben, ob Kynewulf jenen Teil der Genesis genauer 
gekannt hat und dadurch in seinem Stil beeinflusst worden ist, 
oder ob umgekehrt der Dichter jenes Abschnittes ein Nach- 
ahmer Kynewulfs war, oder endlich, ob etwa der ganze Ab- 
schnitt von Kynewulf selbst verfasst oder überarbeitet wurde, 
wage ich nicht zu entscheiden. 

Dass die Exodus in allen ihren Teilen zu dem Beowulf- 
epos in nahen Beziehungen steht, hat schon E. Groth in 
seiner Dissertation: Composition und Alter der alteng- 
lischen Exodus S. 29 ff. gezeigt. Ich fahre mit Benutzung des 
vonE. Groth beigebrachten Materials (*) alles Übereinstimmende 
an, was mir aufgefallen ist, und füge gleich die Parallelstellen 
zu Kynewulfs geistlichen Dichtungen, die von Groth weniger 
beachtet worden sind, hinzu: 

Exod. 14 from (Ms. freom) folctoga Qu. 874 from folctoga 

An. 8 t^ome foktogcm 

*Exod. 22 pa w<b8 forma «80= B. 1527 b, 2625 b 

^Exod. 23 )^(Bt hine weroda god B. 1318 poet he pone uisan toardum 

wordum nß^de nibgde 

♦Exod. 35 heaf woes gemwad B. 1303 cearu wass genUcod 
♦Exod. 58 enge änpafiaa, tmcüfS 

gdäd = B. 1410 
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Ezod. Sb werodes bearkime » 
Exod. 80 wand ofer woknum 
Exod. 88 folce to frofre = 

Exod. 100 ioerod eaü äräs 
Exod. 107 klüd herges cyrm 
Exod. 129 fÜ8 an fortiioeg » 
Exod. 200 fof^on woes on mcum 

wap üp dhafen 
Exod. 214 call ato sihgedrikt somod 

(ßtgasdere 
Exod. 362 mihtig drihtm purh wkie 

hand^) 
Exod. 299 cefter päm wordutn 

werod eall äräs 
Exod. 349 nMcgefn^Tymma mlSbst 

ofer middangeard^) 

Exod. 355 frU <m ferh^ 

Exod. 419 «o9 is gec^fied 

Exod. 432 wyrda waldend 

♦Exod. 455 atol ffia gewecUc 

Exod. 510 bodigean mfter bwrgwm 
*Exod. 532 wowmum äwyrged 

Exod. 547 weroda totUdorcyning 

to mdan feore 
*Exod. 556 burh and beagaa 

Exod. 579 pä wcbs etifynde 



An. 1273 weorodea brMme 

B. 1119 wand to wolcnum 

B. 14 vgl. El. 502, 1143, Crl 1422, 

An. 606 
B. 652 werod eall äräs 
An. 1158 hlüd heriges cyrm 
Guthl. 773, 918 
B. 128 pä wass aifter totste toop üp 

ahafen 
B. 387 s^on Mbegedriht samod 

cßtgasdere (vgl. B. 729) 
B. 558 mihtig meredeor purh mtne 

Jtand 
B. 3030 wyrda ne worda, 

Werod eall äräs 
Ori. 557 middangeard and ma^en- 

prym vgl. Jnl. 154, Phon. 

665. 
EL 463 frod on fyrhfie 
B. 700 sod is gec^ed 
EI. 80, An. 1058 wyrda waldend 
Rä. XXIII, 7 atol ffia geproec (JfJa 

gewealc Beow. Kyn.) 
An. 335 bodiafi oefter burgum 
CiL 1562 wommum äwyrged 
El. 1321 vmldorcyninges to iddan 

feore 
B. 523 bürg and b^agas 
B. 138 pä woes iaüfynde 



Aus dieser Zusammenstellung geht hervor, dass die 
Exodus nicht blos mit dem Beowulfepos, sondern auch mit 
den geistlichen Dichtungen Kynewulfs viele zum Teil sehr 
characteristische und seltene Formeln und Wendungen, ja 
ganze Verse gemein hat Auch fallen einige der £xodus 
und dem Beowulf gemeinsame, sonst nicht vorkommende 
Worte auf: fcedercepeluj herewisa, yngbord, wordrihtj pengeL 

Auch hier müssen wir also wie bei dem letzten Teil der 



*) Derselbe Vera kehrt wörtlich in Jud. 198 wieder. 

3) O. Hoffmann (Beimformeln im Westgermanischen) ist geneigt 
sn glauben, dass Eynewnlf die Beimformel middangeard and miBgent^iym 
in Anlehnung an die Exodus gebildet hat. 



— 160 — 

Genesis einen ziemlich engen Zusammenhang zwischen Exod. 
einerseits und Beow. und Kyn. andererseits annehmen, ohne 
vorläufig entscheiden zu wollen, welcher Art der Zusammen- 
hang ist'). 

Die Gedichte Daniel und Azarias zeigen nur geringe 
Berührung mit dem Beowulf, ebenso wenig wie mit Kyne- 
wulfs geistlichen Dichtungen. Nur wenig characteristische 
Ausdrücke, me^godea andsaca^ lifes leohtfruma Dan. 409, 
An. 387 (häufig auch in Gen.), heofonrtces weard, wuldres 
waldend, rodera waldend, allitterirende Verbindungen wie 
Idcende Itg Dan. 476, Cri. 1595, El. 580, 1111, since and 
seolfre Dan. 60, Rä. XXI, 10, rice under roderum Dan. 640, 
El. 13, 147, 631, snytro on sefan Dan. 84, vgl. An. 1167, 
El. 382, vmdu'beam wyrtum f(B8t Dan. 499, vgl. B. 1364 
vmdu wyrtum fiBst^ eard and eöel Dan. 612, Phon. 427, Wen- 
dungen wie gescBt pä to symble^ vgl. B. 489 site nü to symhle 
sind übereinstimmend. Dass der eine Dichter (Kynewulf) 
die Werke des anderen kannte, wird allerdings durch die 
von Fritzsche (Anglia II, 454) und von Ten Brink (Anz. f. 
d. A. V. 62) nachgewiesenen Parallelstellen wahrscheinlich. 
Ich fuge, um den Zusammenhang unzweifelhaft zu machen, 
noch die folgende hinzu: Dan. 402 »öS sunu metodeSj säwla 
nergend = El. 461 soö sunu meotudes, säwla nergend. 

In viel näherem Verhältnis zu Beowulf und Kynewulf 
steht die Judith. Ich führe zunächst (nach Grein) einige 
seltene Wörter und Wortverbindungen an, welche dies 
Gedicht mit Beowulf und Kynewulf gemein hat: beah- 
hroden nur B. Rä. Jud., collenferh^ nur B. Kyn. Jud., 

') Für die Beurteilung der Ffage ist vielleicht die Tatsache von 
Interesse, dass die Exodus ebenso wie Beow. und Kyn. Beein- 
flussung durch altnordischen Stil zeigt. Das Adv. meagoJMce Exod. 527 
ist von einem sonst nur bei Kyn. Beow. vorkommenden Adj. 
meagol abgeleitet, welches ohne Zweifel mit dem altdänischen magk 
identisch ist. Das Subst. hildecaUa Exod. 252 gehört zu einem Yerbam 
ceallian (By. 91), welches aus dem altnord. kalla entlehnt ist. Die 
Kenning verbeamas Exod. 486 ist ganz im Stil der Skaldenpoesie; ebenso 
der Ausdruck ^tStö/" für Strand Exod. 585, der nur noch B. 666, An. 499, 
vorkommt. Auch der Ausdruck si^teicmgas Exod. 333 ist beachtenswert. 
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€B8crdfj ferhtigl^w nur El. Jud., fiSbrspel ausser in der Jud. 
nnd Kyn. nur noch Exod. 135, hea^orinc nur B. Exod. Jud., 
searoponcol nur Rä. Cri. An. Jud., hildenöbdre nur El. Jud,, 
stcercedfyrhti nur El. An. Jud., hymwiggende nur El. Jud., 
gu6freca nur Andr. Phon. Jud., goldwine gumena nur B. El. 
J\iä.j ßetsittende nur B. Jud., mgena haldor nur El. Jud., ttres 
hrytta nur Cri. Jud., folcea rcbswa, mortires hrytta nur An. Jud., 
fryfrS5a god nur Guthl. El. i\iA.,^prymmes hyrde nur Jul. El. Jud., 
dugeöa waldend nur An. Jud., frofi^e gast nur Kyn. Jud., swegles 
dreamaa nur An. Jud., eam ürigfe6era nur El. Seef. Jud. 

Ausserdem finden sich manche mit Beow. und Kyn. 
merkwürdig übereinstimmende Reim- und Stabreimformeln, 
Wendungen, Verschlüsse: 



Jnd. 2 m \i^s gvnnan gründe 

Jud. 14 gUaw <m geponce 
Jud. 86 yrfnesse ^^rym 

Jnd. 86 peark ia mi nü "pä (Vers- 



Jad, 
Jnd 
Jad. 
Jnd, 



Jud. 107 ncB8 pä dead pägft (Vers- 

schlnss) 
Jud. 1 13 under neotodne nces 
Jud« 114 süsle gesibled 
Jnd. 1 15 loyrmum hewundm, mtum 
gebunden 
118 p^strum forpylmed 
147 leof to Hodum 

163 weraa idf somod 

164 preatum and ptymmum 
prungon and umon 

Jnd. 166 ßbghw^lcum weaf6 

menn on p§bre medobyrig 

mod drUed 
Jnd. 168 sfß^an hi ongiaton 
Jud. 169 eft to me 
Jnd. 175 hü hyre ast beadawe gespeow 

(Versschlnss) 
Jnd, 181 pe Ü8 monna vnjS^t mor'^a 

gefremede 
Jnd. 185 ic Mm ealdor ^Sprong 



B. 1551 under gynne grund 
An. 331 geond ginne grund 
El. 807 gleaw in gepance 
El. 177 w pr^nesse prymme (vgl. 

Andr. 1687, Guthl. 618) 
B. 425 ic pe nü pa (Yersschlnss) 

B. 2975 nass he fS^ge pä gft (Vers- 

BChlUBS) 

El. 832 under neolum ncease 

Cri. IZ^synnumgeaibled, ygl.E1.1244 

El. 1245 bitrum gebunden, bisgum 

beprungen 
El. 767 peoatrum forpylmed 
B. 521 teof hU leodum 
An. 1668 weras wif samod 
El. 329 prungon pci on priate, p§^ 

on prymme bäd 
An. 350 ß^hwylcum u>earti 

on merefarc^ mod gebliasod 

An. 534 8&^n hi ongeton 

El. 1220 eft to mie 

B. 3026 hü him cet &te speow 

B. 2645 for'fSam hi manna m^t 

mSbrfia gefremede 
Jul. 500 pam ic ealdor c^prong 
11 
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Jod. 198 mihtig dryhtm yurh nune 
hand (=^ Ezod. 262) 

Jnd. 205 ]7(B9 se Manca gefeah toulf 
in walde 

Jnd. 209 .. . Mm fleah on laste, 
ea¥n Mes geofTi, ürigfetSera, 
ssiloioigpäda, sang hÜdelkiÜ 

Jud. 220 JEKe M fromlice 

leton for^ fleogan fläna 

sedras 

hÜdenß^ran of hombogan 

.... gar 08 senden 

in heardra genümg 

Jnd. 227 stopon stymmode 

Jnd. 229 mundum brugdon (Vers- 

schloss) 
Jud. 237 ehton eWeoda 
Jnd. 274 äweccan hira winedryhten; 

him toiht ne sp^ow 
Jnd. 280 Ufes hdidenne 
Jnd. 299 sigore geweof^od (Vers- 

schlnss) 
Jnd. 301 frea (B;wiÄ%(VerBschlns8) 
Jnd. 303 ÄörfetJ higerofe 
Jnd. 311 Ifthwdn becom cioicera to 

Cf/^e 
Jnd. 321 swyrdum aswefede 
Jnd. 327 to tJs^c beorhtan byrig 
Jnd. 337 eorlas mscrofe 
JvA.ZAbsigorlean in swegles wuldore 



B. 557 mihtig meredeor yurh nwne 

hand 
El. 27 fyrdUcI^ dgol wulf on walde 

Bl. 29 iirigfefkra tarn sang afwf 
Wium on laste 

EL 117 on past fS^ge folc fiana 

scwras gäras ofer geolorand 

on gramra gemang 

hetend heorugrimme, hil- 

denS^ran 

purh fingra geweäld forti 

onsendan 
El. 121 stopon s^hfdige 
B. 513 mundum brugdon (Vers- 

sclünss) 
EL 139 ehton elpeoda 
B. 2854 wehte hine uxztre; him 

unht ne spiow 
EL 878 Ufe belidenes Uc 
An. 116 sigore gewyrfid6 (Vers- 

schlnss) 
Cri. 1379 frea celmihtig 
An. 1056 hasle"^ higerofe 
EL 142 ISthwon becwom Hüna 

herges hdm eft panon 
B. 666 sweordum aswefede 
B. 1199 to ]f3bre byrhtan byrig 
EL 275 eorlas (Bscrofe 
EL 623 sigorlean in swegle 



Aus der vorstehenden Zusammenstellung ergibt sich, dass 
die Dichtung Judith allerdings mehrere Anklänge an das 
Beowulfepos, aber ebenso auch an geistliche Dich- 
tungen Kynewulfs, ganz besonders an die Elene, aufweist. 
Besonders die Kampfschilderung Jud. 220 fif. berührt sich so 
nahe mit der in der £1. 117 ff. gegebenen, dass die eine der 
anderen geradezu nachgeahmt sein muss. Da nun aber der 
Wortgebrauch und Stil der Judith im Allgemeinen so sehr 
mit dem Kynewulfs (des Beowulfdichters) übereinstimmt, 
scheint mir die Annahme, dass auch diese Dichtung von 
Kynewulf selbst herrührt, des Dichters immer noch 
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würdiger, als die, welche sie einem Nachahmer und Plagiator 
Kynewiüfs zuschreibt. Wissen wir ja doch, dass Kynewulf 
sich durchaus nicht scheute, einmal gefundene Wendungen, 
Schilderungen wiederholt zu gebrauchen. 

Allerdings haben ja einige Forscher auf Grund gram- 
matischer und metrischer Eigentümlichkeiten die Abfassungs- 
zeit der Dichtung in spätere Jahrhunderte verlegen wollen 
(Groth, Exodus S. 37, Kluge, Paul und Braune's Beiträge IX, 
S. 448, vgl. Luick, Paul und Braune's Beiträge XI, 491). Aber 
diese Gelehrten haben übersehen, dass grammatische und 
metrische Eigentümlichkeiten kein sicheres Griterium fär die 
Datirung abgeben, weil die Abschreiber an dem Text manches 
geändert haben kOnnen. Und selbst wenn der Wortlaut des 
überlieferten Textes ganz genau den des Originals wiedergäbe, 
müssten wir uns hüten, daraus vorschnelle Folgerungen zu 
ziehen, denn Criterien, wie der Gebrauch des Artikels und 
des schwachen Adjectivs sind an sich so wenig begründet 
und sicher, dass aus ihnen nichts gewisses zu schliessen ist; 
und die mehr oder weniger häufige Anwendung des Reims, 
die mehr oder weniger genaue Befolgung der Sievers'schen 
rhythmischen Gesetze kann fär die spätere oder frühere 
Datirung von Dichtungen erst dann entscheidend sein, wenn 
sicher nachgewiesen ist, dass die Vorliebe f&r den Reim und 
die grössere Freiheit im Versbau nur den späteren Dichtungen 
eigentümlich ist. Es scheint mir pedantisch, zu verlangen, 
dass alle Dichtungen, die von demselben Verfasser oder gar 
von verschiedenen derselben Zeit herrühren, über denselben 
metrischen Leisten gearbeitet sein sollen. Etwas Spielraum 
muss man hier doch der individuellen Technik lassen, die 
auch bei demselben Dichter nicht constant gewesen sein 
wird^). Einen einigermassen sicheren Anhalt fQr die Alters- 
bestimmung gewährt nur der Stil, und dieser weist bei der 
Judith entschieden in die Blütezeit der ags. Epik, in die 
Zeit Kynewulfs. Meine feste Üeberzeugung ist, dass die 

1) Elnge müsste, wenn er sein Beimcriterium consequent zur 
Datirung verwendete, die Juliane, den Orist and die Elene in ganz 
verschiedene Zeitalter setzen. 

11* 
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Judith von Eynewolf selbst berrohrt und ungefähr zu der- 
selben Zeit wie die Elene verfasst warde. So erklären sich 
am natarlichsten die vielen Übereinstimmungen mit dieser 
Dichtung besonders, wie auch die vereinzelten Anklänge an 
die kurz vorher verfassten: Andreas und Beownlf. 

Ich möchte bei dieser Gelegenheit ein paar allgemeine 
Bemerkungen über die Zuteilung anonymer Gedichte an 
bestimmte Verfasser einfugen. In den letzten Jahren ist in 
der ags. Litteraturforschung eine Art destructiver, zertrüm- 
mernder Kritik Mode geworden, welche sich bemüht, alle 
nicht unbedingt feststehenden Resultate niederzureissen. Die 
Anhänger dieser Richtung negiren fast grundsätzlich das, was 
Dietrich, Grein, Rieger als wahrscheinlich angenommen haben; 
sie möchten nicht blos für jedes noch so kleine anonyme 
Gedicht oder Fragment eines Gedichts einen besonderen 
Verfasser annehmen, sondern auch zusammenhängende grössere 
Dichtungen in einzelne Teile zerlegen, die nach ihrer Ansicht 
verschiedenen Verfassern zuzuteilen sind. Dieses kritische 
Verfahren ist eine natürliche Reaktion gegen die Art und 
Weise, in welcher früher kritiklos, nur auf allgemeine Ähn- 
lichkeiten hin, die verschiedensten Dichtungen zusammen- 
geworfen und einem bestimmten Verfasser zugewiesen wurde. 
Aber es scheint mir, als ob die neuere Richtung nach der 
anderen Seite hin zu weit geht 

Wären die Auffassungen von Möller, Wülker, Balg, StrobI, 
Fritzsche, Charitius u. A. richtig, so müsste es in England 
während des VIII. und IX. Jahrhunderts von Dichtem gewim- 
melt haben, und andererseits müssten die meisten dieser 
Dichter entweder sehr unproductiv gewesen sein oder doch 
von ihren Werken der Nachwelt nur sehr wenig hinterlassen 
haben. Diese Auffassung dünkt mir von vornherein nicht 
sehr wahrscheinlich; den gewöhnlichen Verhältnissen würde 
es viel mehr entsprechen, wenn wir die zahlreichen, aber 
nicht umfangreichen ags. Dichtungen einigen wenigen Dich- 
tem zuteilen könnten. Wenn nun wirklich mehrere von 
diesen Dichtungen unter einander eine auffallende Stilähnlich- 
keit zeigen, so scheint mir die einfachste und natürlichste 
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Erklärung dieser Tatsache in der Gemeinsamkeit des Verfassers 
zu liegen; die Annahme eines Nachahmers ist ein blosser 
Notbehelf. Wenn ältere Forscher, wie Dietrich und Grein, 
in der Zuteilung von Werken an Kynewulf vielleicht etwas 
zu weit gegangen sind, so haben doch gerade Arbeiten 
neueren und neuesten Datums in Bezug auf die grössten und 
bedeutendsten dieser Qedichte, wie Guthlac, Phönix, Andreas, 
ihre Ansichten bestätigt. 

Die Judith ist allerdings meines Wissens noch von 
Niemandem Kynewulf zugeschrieben worden. Einmal mochten 
die meisten wol Kynewulf nicht die Bearbeitung eines alt- 
testamentlichen Stoffes zutrauen, andererseits Hessen sich wol 
manche durch Lichtenhelds Kriterien abschrecken. Aber es 
ist durchaus kein Grund vorhanden, Kynewulfs poetisches 
Interesse auf das neue Testament und die Legendenliteratur 
beschränkt anzunehmen; dass der zweite Gegengrund nicht 
stichhaltig ist, glaube ich oben gezeigt zu haben. 

Für Kynewulfs Autorschaft spricht bei der Judith 
1. die ganz analoge Behandlung der Quelle, 2. die Wahl 
einer Frau zur Heldin der Erzählung (vgl. Elene, Juliana), 
3. die Kynewulf eigentümliche Verbindung des heroischen 
Stils mit dem geistlichen, 4. das rhetorische Pathos, 
welches sich, obwohl die Quelle wenig Veranlassung dazu 
bot, in den Gebeten und Reden der Judith (besonders 
Jud. 83 ff., 177 ff.) kundgiebt; 5. die weitgehende Überein- 
stimmung im Wort- und Phrasengebrauch, 6. die überein- 
stimmende Vorliebe for den Endreim (Kluge in Paul und 
Braune's Beiträgen IX, 444), 7. die Parallelstellen, 8. der 
übereinstimmende enge Zusammenhang mit dem BeowuHepos. 
9. der übereinstimmende Dialekt (Luick, PBB. XI, 490 f.). 

Auch in der als Christ und Satan bezeichneten Dichtung 
sind mir einige Anklänge an das Beowulfepos wie an geist- 
liche Dichtungen Kynewulfs aufgefallen. 

Sat. 4 seolfa he geaette stmnan and B. 94 gesette sige-hrefüg 8unnan and 

nidnan monan 

Sat. 21 engla iyrdfiwnan (vgl Sat. An. 146 engla ordfruma (dieselbe 

289, 659) Yerbind. nar noch Ap. 28) 
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Sat 28 atveglea bryttan (vgl. Sat. 

124) 
Sat. 31, 91 n^er under ncBSsas in 

\fone neawlan grund 
Sat. 68, 344 dreamum beäiSlde 

Sat. 97 ic eom fäh wiß god 

Sat. 117, 279, b'ihmdheßbr dyde 



Sat 129 ßrle&ma stöd ättre ge- 

blanden 
Sat. 135 nitkr under ncessum 
Sat. 161 atol i^gl§^a 
Sat. 214 wUHg and toynsum 



Sat. 218 sigora waldend 

Sat. 255 pcet we^ §^ drugon ealle 

hwtle 
Sat. 272 monna mß^gfhim geond 

middanfgjeard 
Sat. 318 fldr attre weol 
hat under hceftum 
Sat. 358 wyrte wynmme 
Sat. 412 yurh nceddran n%^, awä 

vjvt nd ne sceoldon 



Sat. 432 ärd8 pu änra gehwyk and 

wifS earm gesast 
Sat. 442 ece ardfruma ealra ge- 

scafta 
Sat. 551 Foryon men sceolon mibla 

gehwyke 

secgan drihtne panc dMurn 

and wardum 
Sat. 556 Ü8 ia tuuldrea leoht 
torht oniSned 



Gri. 281 sweglea bryttan (sonst an- 
üblich) 

Quthl. 535 n^er under ncessas 
neoh grundas 

B. 721 dreamum beäJSÜled (vgl. Cri. 
1408) 

B. 811 he w<B8 fdg tiTttS god 

An. 1190 eart pü fäg wifi god 

B. 1676 8wd pü ftr dydest (ein 
bei dem Beownlfdichter be- 
liebter Plickvers) 

GntU. 640 dd oniSled dttre ge- 
blondm 

B. 1360 under ncBSsa genipu n^kr 
sonst nur Beow. El. 

Phon. 318 wUHg and toynsum (all- 
gemein übliche Formel O. 
Hofiinann a. a. O. S. 68) 

bei Kynewnlf (aach Beowalf) 
üblich 

B. 14 ^ast hie Ar drttgon lange 
hwile 

B. 75 manigre m%9€ geond pisne 
middangeard 

An. 1242 bm Sfkm wSol 
hdtan heolfre 

Phon. 194 wyrta wynaume 

B. 2585 nacod od fi^e, awd hit nd 
sceolde 

El. 839 nfS ^hofon, swä hte nd 
9ceoldon 

Bi. 748 he onfeng hra^ tmoitpan- 
cum and unti earm gescet 

Cri. 402 as^elne ordfruman ecUra 
gesceafta 

Cri. 429 Forpon we hine ddmhwate 
dMum a/nd wordwin 
hergen holdltce 

Qri, 1674 . . and unUdres leoht 
torht ont^ned 

An. 1614 eow ia umldrea UM 
torht ontfned 

Guthl. 457 WCB9 m4 mvegfee liaht: 
torht ont^ned 
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^9X.b%\dSdf^dJbgragehM§^dryhtm Cri. 427 hia forgifneBBt gwnmm to 

weoroda hdpe 

hdp and hsblo hcele^a bear- dßblet dogragehwämdryhten 

num weoroda 

Gathl. 655 Mp and hSdu hcMia 
eynne 

Sat. 584 ^<Bt he äna i8 ealra ge- An. 326 m ece god eaUra geseeaßa 

scefta = An. 703 

Sat. 585 wyrhta and tcaldend ]}urh An. 325, 702 waldend and wyrhta 

his wuldres crtßft tmldorprymmes 

Sat. 593 ]7dr is wuldres blM An. 105 pe is bU^da beorhtost 

torht ontSned torht ont^ned 

Sat. 631 helle hasftas htoyrftum B. 163 hwyder helrünan hwyrftum 

B. 788 helle hoRftan 
Sat. 690 J?Ä him andswarode ece An. 202, 343 Hirn "pä ondswarode 
drihien See dryhten 

Auch in dieser Dichtung finden sich also einige merk- 
würdige Parallelstellen zum Beowulf, aber die Anklänge an 
Kynewulfs geistliche Dichtungen sind auch hier wieder noch 
zahlreicher und characteristischer. Namentlich der letzte Teil 
von Christ und Satan, etwa von V. 517 an, scheint ganz in 
Kynewulfs Stil geschrieben. Andererseits sind in den übrigen 
Teilen die Parallelstellen spärlich, und der Stil dem Kyne- 
vnüfs wenig entsprechend. Dieser Widerspruch lässt sich er- 
klären, wenn wir mit Groschopp (Anglia VI, 259 ff.) für 
diese Dichtung ^die Tätigkeit eines Restaurators annehmen, 
welcher ihm vorliegende Fragmente wieder zu einem Ganzen 
zu vereinigen suchte'. Dieser Restaurator oder Bearbeiter 
müsste eben Kynewulf *) gewesen sein. Da die Anklänge an 
Crist, danach an Guthlac, Andreas besonders zahlreich und 
characteristisch sind, werden wir nicht sehr fehlgehen, wenn 
wir diese Neubearbeitung zwischen jene Dichtungen, etwa 
bald nach Crist setzen. Mit der letzteren Dichtung berührt 
sich ja Christ und Satan auch inhaltlich am meisten. 



1) Ten Brink, der eine interessante Parallelstelle zwischen dem 
Kreuzgesiclit und Satan beibrachte, nahm allerdings ^ Anz. f. d. A. Y. 62) 
an, dase der Satan mindestens ein Jahrhundert später zu setzen wäre, 
ich weiBB nicht aus welchem Grunde. * 
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In dem kurzen, Christi Höllenfahrt betitelten Gedicht 
finden sich nur wenige und nicht sehr characteristische An- 
klänge an den Beowulf wie an Kynewulfs geistliche Dich- 
tungen* Ich hebe hervor die Bezeichnung weoruda wuldorgiefa 
V. 42 vgl. El. 681, die Wendung hitre gebunden. V. 65 vgl. 
El. 1246 Utrum gebunden den Vers 75 p(Bt pü mundbora 
minum wöbre^ welcher sich allenfalls vergleichen lässt mit 
B. 1480 wes pu mundbora minum magopegnuniy die Epitheta 
milde and gemyndig and monpvkSh^e V. 77, welche in ihrer 
Zusammenstellung an ^mildust and monpwöbrust' B. 3182 
erinnern, die Wendung bona weorcee gefeah V. 88, welche 
anklingt an B. 1569 secg weorce gefeh^ El. llOhrefn weorces gefeah. 

Diese Ähnlichkeiten sind zu schwach, um einen Anhalt 
zu gewähren. Ich möchte die Möglichkeit, dass auch dies 
kleine Gedicht von Kyn. verfasst ist, nicht unbedingt in 
Abrede, aber auch nicht als wahrscheinlich hinstellen. Der 
heroische Ton (V. 37 f., V. 72 f.) spricht allerdings etwas für 
den Beowulfdichter. Aber von Kynewulfs eigentlichem Stil 
ist wenig zu spüren. 

Ebensowenig in dem bei Grein folgenden Gedicht vom 
jüngsten Gericht. Ich erwähne daraus nur die alliter. 
Verbindung betlic bold V. 23 vgl. B. 1925. 

Viel mehr im Geist und Stil Kynewulfs scheinen mir die 
^Reden der Seelen' geschrieben. Die Gegenüberstellung 
von Leib und Seele entspricht einer beliebten Vorstellungs- 
weise unseres Dichters (Gabler, Angl. III, 500). Die formel- 
hafte Verbindung flöbace befangen Seel. 34 kommt auch PhOn. 
259, 535, Guthl. 967 vor. Anklänge an das Heldenepos sind 
mir indess nicht aufgefallen. 

Das Gedicht Won den Kräften der Menschen' hat 
Rieger (Zachers Zeitschr. f. deutsche Philol. I, 323) auf Grund 
einiger Anklänge Kynewulf zugeschrieben. Dieselben scheinen 
mir allerdings nicht beweisend. Wenn aber Gharitius (Anglia II, 
267 f.) glaubte, der auffallendsten Parallelstelle (Cri. 668 f., 
Grä. 49 ff.) die Beweiskraft dadurch entziehen zu können, 
dass er Beow. 2262 ff. verglich, wo eine ähnliche Wendung 
vorkommt, so werden wir dieses Zusammentreffen eher als eine 
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Bestätigung der Auifassang Rieger's ansehen müssen. Sonst 
lasst sich noch anfuhren, dass das Wort heaöobyi'ne nur Grä. 
64 und Beow. 1552 belegt ist. Zwei leichte Anklänge zwischen 
Crä. und Crist (vgl. Wülker, Ags. Litt. S. 198) möchte ich 
darum betonen, weil sie in beiden Gedichten nahe aufein- 
ander folgen und im Cri. dicht hinter den Versen stehen, die 
Rieger mit Grä. verglichen hat: 

Crä. 100 }?y l§^ him gilp »cctJÖe Cri, 684 pf /Ä« him gidp »cetJtJc 
Crä. 105 . . hisgiefe hryttafi (Vers- Cri. 682 . . his giefe bryttaÜ (Vers- 
ausg.) ausg.) 

Soviel wenigstens lässt sich meines Krachtens aus diesen 
Übereinstimmungen schliessen, dass der Dichter von Crä. die 
Stelle Gri. 659 — 685 gekannt haben muss. 

In demGedichte 'von den Schicksalen der Menschen', 
welches von Rieger a. a. 0. ebenfalls Kynewulf zugewiesen 
wird, fallen einige seltene mit Beow. Eyn. übereinstimmende 
Worte auf: hHöstapa, sonst nur noch B. 1368, häncofa sonst nur 
bei Beow. und bei Kyn., Ufgedal nur Vy. 45, B, 841, Gen. 2561, 
Güthl. 1019 belegt: die ganz seltenen Worte geoguöfeorhy 
medohenc, medoheal sind ebenfalls mit dem Beowulf gemeinsam. 

Eigentliche Anklänge an den Beowulf habe ich nicht 
bemerkt, wol aber wenigstens zwei an Eynewulfs geistliche 
Dichtungen (vgl. die von Rieger beigebrachte Parallelstelle 
zwischen Vy. 55 und Guthl. 1323). 

Vy. 2 poBtte wer and mf in tooruld El. 508 ]fclra pe wif oÖÖe wer 
cennaii on woruld cendon 

Vy. 8 god äna wät Phon. 355 god äna wät 

hwast him weaxendum winter cyning celmihtig, hü his 

bringafi gecynde 6tÖ 

*Von der Menschen Gemüt' muss in demselben Ver- 
hältnis zu Kyn. stehen wie die vorhergehenden Stücke. Es 
finden sich echt Eynewulfische Ausdrücke und Wendungen 
darin, wie fl^sce bifongen V. 48 = Phon. 259, 535, Guthl. 967, 
Seel. 34; fceder frumsceafta V. 66 = Cri. 472, häligra hyht 
Y. 73 = Jul. 642, on pas l&nan ttd V. 10 = Cri. 1559, 
1586, Walf. 64, Guthl. 940, 1093, winburgum in V. 14 »Jul. 83. 
Der erste Vers des Gedichtes könnte dem ersten des Andreas 
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nachgebildet sein. Die Reimcomposita aundor-wundor (V.2), 
wordhord (V. 3) sind ganz in Kynewulfe Geschmack (Kluge, 
Paul und Braune's Beitn IX, 422); ebenso der gereimte 
Vers wrenceQ M and blenceöy worn gepenceö. 

Mit dem Beowulfepos speciell hat auch dies Gedicht 
kaum etwas gemein, es sei denn die allitt. Formeln sitta^ on 
aymble V. 15, wordum wnxld6 V. 16, wunian in wwum V. 46 
(vgl. Beow. 3033 wicum wunian)^ die Versausgänge gescdd 
vritan V. 8, vgl. Beow. 288, word üt faran V. 41 vgl. B. 2551, 
gyd äwroBc V. 51, vgl. Beow. 2108, gefremede V. 71, ne bi6 
päm o6rum swä V. 74 vgl. B. 1471 ne woes pAm oörum swä, 
m&la gehwylcum V. 83 vgl. B.2057 mcbla gehwylce^ welche indess 
alle bis auf die letzten beiden nicht sehr characteristisch sind. 

Das von Grein ^Wunder der Schöpfung' betitelte Gedicht 
scheint dem Epos wie den geistlichen Dichtungen Kynewulfs 
fern zu stehen, obgleich der Stil an unseren Dichter erinnert. 

Die Fragmente des ags. Physiologus, welche inhaltlich 
zum Phönix gehören, mit dem sie auch in einer Handschrift 
zusammen überliefert sind, zeigen wiederum bedeutsame Stil- 
ähnlichkeit, nicht sowol mit Beowulf, als vielmehr mit Kyne- 
wulfs geistlichen Dichtungen. Man vergleiche 

Panth. 2 , . pe we cefielu ne magon Andr. 546 pastte areccan mceg o59e 

nm wite 
ryht äreccan ne Hm tvitan GntU. 863 pe areccan moege oWe 

nm wite 
PantL 6 swa waster bibüge^ B. 93 swa waster bebügefi 

Panth. 14 tuisfceste weras El. 314 weras idafceate 

Panth. 31 milde gemetfcsst Gnthl. 1080 müde and gemetfcest 

Panth. 42 aneome of slcepe Cri. 890, An. 796 sneome of »ßfepc 

FB,uth,bd in 8Ü8lagrund{YeTSBcb\,) El. 944 in aüsla grund (Yersschl.) 

Das Wort attoraceaöa Panth. 33 ist nur noch Beow. 2889 
belegt, dareSläcende Panth. 53 nur noch in der Elene. 

Wa. 5 frecne and fer^grim JuL 141 frecne and ferfSgrim 

Wa. 15 aetldiS s&mearas sundes El. 228 aaslde a§bmearaa aunde 

cet ende getenge 

Wa. 89 to fddan feare wuldre» Ori. 1344 and pcaa td mdan feore 

neotan wUlwm niotan 
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Die Worte ptimearh Walf. 49, scbmearh Walf. 19, wceter- 
pü(w)a Walf. 50 sind sonst nur noch in Dichtungen Kynewulfs 
belegt^. 

Dietrich hat bekanntlich den Physiologus mit zu Kyne- 
wulfs Werken gerechnet; in jüngster Zeit hat 0. Hoifmann 
auf Grund der Stabreimformeln, die ich zu den angeführten 
Anklangen mit benutzt habe, dieselbe Vermutung geäussert 
(Reimformeln im Westgerm. S. 63). Der Leser möge nach 
den beigebrachten Übereinstimmungen entscheiden, wie gross 
die Wahrscheinlichkeit für eine solche Annahme ist 

Mit der grössten Entschiedenheit möchte ich dagegen 
beim Wanderer für die Autorschaft Kynewulfs eintreten, 
welche namentlich Rieger (Zeitschrift f. d. Philologie I, 324 fl.) 
verfochten hat. Besonders scheint mir für Kynewulf zu 
sprechen die Anwendung gewisser Worte und Wortverbin- 
dungen im Versausgang, die gerade dieser Dichter liebt: V. 6 
gemyndig^ V. 16 helpe gefremman, V. 23 hean ponan^ V. 25 
ainces hryttan^ V. 32 wunden goldy V. 39 somod oetgcedrej 
VV. 50, 55 gentwady V. 75 geond pisne middangeard, V. 80 
8ume wig fornom (= El. 131 b), V. 90 gemon^ V. 91 and päa 
wo7'd äctotSj V. 105 on andan. Belege für das Vorkommen 
dieser Versausgänge bei Beow. und Kyn. sind in der Liste 
S. 125 ff. gegeben. 

Auch die allitterirenden Verbindungen erinnern lebhaft 
an Kynewulfs Stil: dreame Udrorene V. 79, ebenso Guthl. 698, 
873, sm^g and slcbp V. 39 vgl. Phon. 56^), frod in ferQe V. 90, 
vgl. El. 463 frod on fyrhtSe, El 1164 frodne on ferKöe, Jul 553 
on fertie frody mödge magupegnaSy V. 62 vgl. B. 2757 magopegn 
modigykn, 11 14, 1517 modige magopegnaSy earmne änhaganVAO 
vgl. B. 2368 earm änhagay eald enta geweorc V. 87 = B. 2774 a. 

Bemerkenswert sind auch die Reimcomposita eardgeard 



1) Nebenbei will ich noch eine Parallelstelle zwischen dem Frag- 
ment jB^bhuhn' und »Christ and Satan* erwähnen: 
Rebh. 16 m vmldrea wlite umnian Sat. 233 we in touldres wlite 
mdtan vnmian nidston 

^ Auch von 0. Hofinann beigebracht (S. 56), der indess durch 
eia Yersehen auf GrL 56, statt Phon. 56 verweist. 
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Wand. 85 (vgl. Cri. 55) und weahteal Wand. 88, denn die 
von Kluge (Beitr. IX, 422) zusammengestellten Belege zeigen^ 
dass gerade Kynewulf eine besondere Vorliebe für derartige 
Bildungen hatte. 

Die Schlussverse des Gedichtes enthalten einen ziemlich 
deutlichen Anklang an eine Beo wulfstelle: 

Wand. 113 wel U^ päm ^e him B. 186 wel 6iÖ pB^ pe mot oefter 
äre sece^ frdfre tofoeder on deäSdcege firihten secean 

heofonum .... and to fcefier fcefimum freo^o 

wUman, 

Mit dem Wanderer hängt das ^Seefahrer' benannte Ge- 
dicht eng zusammen, wie Rieger in der Zschr. f. d. Phil. I, 
330 ff. gezeigt hat. Wir dürfen uns daher nicht wundern, 
auch in dieser Elegie Übereinstimmungen mit dem Beowulf- 
epos zu finden. 

Die seltenen Worte brtmläd V. 30, ^öa gewealc V. 6, 46, 
vdnemdbg V. 16, ecghete V. 75, goldgiefa V. 84 scheinen dem 
Heldenepos entnommen zu sein, in dem sie gleichfalls vor- 
kommen. 

Merkwürdige Übereinstimmung zeigt sich ferner auch 
hier wieder in den characteristischen Versausgängen: feor 
heonan V, 37 vgl. B. 1361; unwearnum V. 63 vgl. B. 741; 
swylce iu wcbron V. 83 vgl. B. 2459 awylce pcbr in wcbron; 
moeröa gefremedon V. 84 vgl. B. 2645 mcbr'öa gefremede; geond 
middangeard V. 90 vgl. B. 75 geond pisne middangeard, 
sowie in der übereinstimmenden allitterirenden Formel ädl 
oppe yldo V. 70 vgl. B. 1736 ädl ne yldo (sonst nur Gnom. 
Exon. s. 0. Hofmann, a. a. 0. S. 48). 

Selbst ganze Verse klingen an Stellen des Beowulf an: 
V. 36 mona5 rnödes luat mdbla gehwylce erinnert wegen der 
gleichen Stabreinaworte in Verbindung mit gleichem Vers- 
ausgang an B. 2057 mandS swä and myndgaö möbla gehwylce; 
bei V. 70 adl oppe yldo oppe ecghete scheint dem Dichter 
die Stelle ß. 1736—1763 vorgeschwebt zu haben, denn nicht 
blos findet sich, wie schon bemerkt, die Formel ädl ne yldo 
B. 1736, sondern einige Verse später (B. 1748) auch 
das seltene ecghete und wiederum wenige Verse danach 
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(B. 1763) die VerbinduDg ddl oS6e ecg. Ferner lasst sich 
vergleichen 

Seef. 84 Spönne hi m^t mid Mm B. 2645 for^dm he manna m^t 
masrpa gefremedon moBr'fSa gefremede 

Inhaltlich erinnern die Verse Seef. 72-80 an B. 20—25. 

Wiederum dient also hier der gemeinsame enge Zu- 
sammenhang mit dem Beowulfepos zur Bestätigung der An- 
sicht Rieger's. Wer dieser nicht beipflichten will, muss 
annehmen, dass gerade die Dichter, welche Eynewulf s Stil 
nachahmten und in Kynewulfs Geiste schrieben, zufällig auch 
für das Heldenepos so eingenommen waren, dass sie Worte, 
Wendungen, ja ganze Verse und Sätze daraus entnahmen. 

Die Schlussverse des Seef. sind ganz in Kynew. Stil ; vgl. 

Seef. 121 p§^ is Ufgelmg in lufan An. 981 poet' is är gdanq ftra 

dryhtnea gehtoylcum 

Seef. 122 hyht in heofonum An. 481 hyht on heofonprymme 

Die 'Klage der Frau' ist in einem von Kyn. deutlich 
abweichenden Stil geschrieben. Doch halte ich es far möglich, 
dass der Verfasser das Beowulfepos wenigstens gekannt habe. 
Man vergleiche: 
Kl. 21 FfU oft fcit beotedan jfcet B. 479 Ftd oft gebeotedon beore 

unc ne gedcelde nemne deafi druncne 

ana 
Kl. 32 xmc wynna leas B. 821 wynleaa wie 

Kl. 51 micle modceare B. 1779 modceare micle 

Kl. 52 wd b^ päm \>e sceal of B. 183 wä b&i p^bm ]7e aceal \ntrh 

langet leofes äbidam sWine n^ säwle beacüfan 

in ßre8 f(xi^, 

Diese geringfügigen Anklänge können indess sehr wol auch 
auf Zufall oder allgemein üblichen Formeln beruhen. 

Fbensowenig ist in der 'Botschaft des Gemahls' 
etwas von Kynewulfs Stil zu entdecken. Die allitterirende 
Verbindung ne meara ne mcSima ne meododriama könnte 
aus Beow. 2166 meara and mcSima entlehnt scheinen, wenn 
sie nicht formelhaft wäre (vgl. Gn. Ex. 88, nach 0. Hofmann 
Reimformeln S. 54). Ebenso ist die Wendung nie htm wilna 
gäd V. 43 (vgl. Beow. 660 ne btö pi wilna gäd) eine auch 
sonst übliche (Grein, Glossar s. v. gäd). 
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In der vielumstrittenen 'Ruine' stimmt die Stabreim- 
form wlonc and wingäl V. 35 merkwürdig genau zu Seef. 29 
{wmgal sonst nur Dan. 116 belegt). Sonst habe ich keine 
Spur gefunden, die zu Kynewulf hinfuhrt. Ausdrücke wie 
enta geweorc^ awylt fornam sind zu wenig characteristisch, 
um aus ihnen etwas schliessen zu dürfen. Auch die mit dem 
Beow. gemeinsamen selteneren Wörter hygerof^ meodoheal, 
burhstede, searogim geben keine genügende Handhabe. 

Der Stil von *Deor's Klage' steht Beow. Kyn. nicht 
ganz fern. Ein paar Anklänge an Beow. beruhen wol auf 
allgemein üblichen Formeln: 

Deor 28 Sitet sorgcearig, scelum B. 1737 ne him intoitaorh on aefan 

hidabled, on sefan sweorcefi sweorce^ 

Deor 41 ^^(Bt me eorla hleo ser ge- B. 1866 pä git him eorla hleo inne 

acalde gesealde 

Ausdrücke wie sorgum gebunden V. 24, scblum bidcbled 
V. 28, pcet w(B8 gnnt cyning V. 26 erinnern etwas an Kyne- 
wulf. Vielleicht hat der eine Sänger vom anderen gelernt. 

Das Lied von Widsith hat mit dem Beowulfepos nur 
wenig characteristische Formeln gemein: wm*dhord onUac 
V. 1, geond ginne grund V. 51 vgl. Beow. 1551 under gynne 
grund^ An. 331 geond ginne grund; se hcefde moncynnes mtne 
gefrcbge leohteste hond V. 71, vgl. Beow. 1954 ealles moncynnes 
mtne gefrcbge pces selestan . . . .; eorlscipe mfnan V. 141 
vgl. Beow. 2133, 2535, 2622, 3007, frodne and godne V. 114 
vgl. Beow. 279. Es ist indess nicht unmöglich, dass Kynewulf 
das jedenfalls ältere Widsithlied gekannt hat; wenigstens nennt 
er in der Elene V. 20 Eüna leode and HreSgotan neben- 
einander (vgl. V. 58), ganz wie Wids. 57: ic vfcea mid ffünum 
and mid Hre6gotum, Die Erwähnung der Dänenkönige HroS- 
wulf und HroSgar (Wids. 45), der Halle Heorot (V. 49) und 
des Streites mit dem HeaSobardenfürsten Ingeld geht wol auf 
dieselbe Quelle zurück, aus welcher der Beowulfdichter ge- 
schöpft hat, stimmt indess nicht recht zu dem Bericht des 
Beowulfepos. 

Auch das Bruchstück von Finnsburg ist nicht im Stil 
des Beowulfepos gedichtet. Der Ton ist kräftiger, die Dar- 
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Stellung kunstloser. Die Sätze werden meist einfach durch 
pSL aneinander geknüpft. Epitheta und Kenningar sind weniger 
gesucht, noch nicht in dem mit Metaphern überladenen Stile 
der Skaldenpoesie, der im Beowulf doch bisweilen schon sich 
geltend machend. Ausdrücke wie hea^ogeong cyning^ goldhladen 
pegn^ deormod hceleti, aigebeorn^ swän^), gü'Swuduy celod bord, 
bänheltn, grdbghama^ aealobrün, hercsceorp sind ganz abweichend 
vom Sprachgebrauch unseres Epos. Vergleichen lassen sich 
nur die Verse: 

Finnsb. 37 ne gefrasgn ic nS^fre B. 1011 ne gefrcRgn ic pä m§^g^ 
tourtlicor cet wera hüde märan weorode 

aixHg sigeheoma sei geb§^ran ymh hira sincgifan sei gebibran 

Einigermassen auffallend ist es, dass in der Exodus 

sich ein ziemlich deutlicher Anklang an einen Vers aus 
Finnsb. findet: 

Finnsb. 11 hebbaÖ eotore handa Exod. 218 habban heora hlencan 

hicgea^ on eilen hycgan on eilen 

Der Dichter der Exodus zeigt, wie vorher nachgewiesen, 
ebenso wie Kyn., auch sonst Vertrautheit mit dem Stil des 
Heldenepos. Seine Sprache ist ebenso, wie die Kynewulfs, 
durch die altnordische beeinflusst (vgl. die Anmerkung S. 160). 
War der Exodusdichter (oder -Bearbeiter) vielleicht ebenso 
wie Kyn. früher ein Hofsänger oder Fahrender, der alt- 
nordische Lieder übersetzte oder bearbeitete? Gehörte das 
Finnsburgfragment zu diesen? 

Und wenn diese Vermutung richtig ist, dürfen wir nicht 
vielleicht noch weiter gehen ? Sollte nicht etwa der Bearbeiter 
des Exodus mit Kynewulf identisch sein, dessen Stil, wie wir 
gesehen haben, dem seinigen so ähnlich sieht? Dann müsste 
allerdings das Finnsburgfragment doch in einem gewissen 
Verwandtschaftsverhältnis zu unserem Dichter stehen, wenn 
auch nur als ein angenommenes Kind. Und da das Beowulf- 
epos ja auch eigentlich nur ein Adoptivkind von ihm ist. 



1) An diesem einen Wort, welches sonst in ags. Sprache vor dem 
X. Jahrhundert nnüblich und gewiss aus altnd. sveinn entlehnt ist, lässt 
sich erkennen, was übrigens auch aus dem Inhalt der Sage hervorgeht, 
dass wir es aucb-hier mit einer Bearbeitung eines altnd. Liedes zu tun haben. 
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würde sich das Fehlen ähnlicher Züge ebenso wie bei den 
originalen Dichtungen ja leicht aus der verschiedenen Herkunft 
erklären. Man könnte allerdings erwarten, dass auch sonst 
bei Kynewulf irgend eine Reminiscenz an das Lied von 
Finnsburg hervorträte, wenn nicht eben der Umfang des- 
selben so gering wäre. Übrigens ist mir wenigstens eine 
Stelle im Andreas aufgefallen, die etwas an einen Vers von 
Finnsb. erinnert: 

Finnsb. 25 fela ic wtana gehäd, Andr. 1492 he woma fela unta ge- 
heardra hüda fdade^ heardra hUda 

Die Walderefragmente (Grein-Wülcker, Biblioth. der 
ags. Poesie P, S. 11 ff.) zeigen ebenfalls nur wenig Be- 
rührung mit dem Beowulfepos. Einige seltene epische Worte 
wie swätfäg^ dryhUcype^ (ellenrof) sincfcet (nur Beow. Wald.), 
gütibiU (nur Beow. Wald.), feSevng (nur Beow. Wald,), sind 
mit unserem Epos gemeinsam, das Wort feorhhord V. 22 mit 
Kynewulfs geistlichen Dichtungen (sonst nur Phon. Guthl. 
Andr. belegt). Sonst sind mir keine Stilähnlichkeiten auf- 
gefallen. 

Das Gedicht von ByrhtnothsTod enthält einige merk- 
würdige Anklänge an unser Epos: 

Byrhtn. 44 ytre and änrßbd Beow. 1575 yrre and anr^d 

Byrhtn. 83 ]?a hmle ^e hi wSbpna Beow. 2038 penden Ate ^äm tvdbp- 

weaidan mSaton num wealdan mSston 

Byrhtn. 100 ongean gramum Beow. 1034 ongean gramum (vgl. 

£1. 43, Jal. 628) 

Byrhtn. 130 toiges heard Beow. 886 uüges heard 

Byrhtn. 163 bräd and brünecg Beow. 1546 hräd and brünecg 

Byrhtn. 169 här hilderinc Beow. 1307, 3124 här hüderinc 

Byrhtn. 212 gemund^ "pära mi^la Beow. 2633 ic 'pCBt m§bl geman, 

"pe we oft ast meodo spfi^on |>Är we medu pigon 

Byrhtn. 226 past he mid orde anne Beow. 555 past ic ägl^cean orde 

geruhte ger&hte 

Byrhtn. 247 fleon fotes trymm Beow. 2525 oferfieon fotes trem 

Byrhtn. 277 brcec pone lordweaU Beow. 2980 hrecan ofer hordwed 

Aus diesen Übereinstimmungen scheint mir hervor- 
zugehen, dass der Dichter dieses Liedes den Stil des alten Epos 
in einzelnen Wendungen nachgeahmt hat. Ebenso aber hat 
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er auch die geistlichen Di^htttogon Kyfiewntf s benutzt, wie 
folgende Übereinstimmimgea «eigen: 

By. 194 flugm^ m pcBt fintm, md EL Idi ßug^mfcßstm and feore 

hyra feore burgon burgon 

By. 295 ]>ä wearÜ horda gebroec EL 114 }?Är uxcs borda gebrec 

Auch im Wortgebrauch erinnert By, an den Stil von 
Beow. und Kyn.: ffk^flega By. 61 ist ein specifiscb Kyne- 
wulflscheB Wort, wcelfwU By« 113 ist bei Kyo. beliebt, sdrinc 
ist nur By. 134 und im Beow. belegt, s07%nc ausser By. 138 
nur in Beow. und Andr., fyrdrine By. 140 kommt sonst nur 
noch M 3 Stellen, je einer in den Rätseln, der Elene und 
dem ietzten Teil der Genesis vor^ sincgifa By. 278 sonst nur 
bei Beow. und Kyn., auch die Worte Udman, heor'QgenmU 
gryrdeiXi ecbeinen dem Heldenepos entnommen. 

Auf Ähnlichkeiten zwischen Byrhtn. und Judith hat Kluge 
in Paul und Braune's Beitr. IX, 448 aufmerksam gemacht. 
Wenn dieser Gelehrte indessen die Übereinstimmungen für 
seine Aniäclit von der zeitiicfaen Zusammengehörigkeit beider 
Dkhtuagen geltend macht, so werden die eben gegebenen 
Parallelstellen zwischen Byrhtn. einerseits und Beow. El. 
andererseits dargetan haben, dass ein solcher Scfaluss nur 
dann berechtigt wäre, wenn die Abfassung des Beow. und 
der EL ebenfalls erst ins X. Jahrhundert fiele, was Kluge 
wol kaum zugeben wird. 

Auch von den Liedern aus der angelsächsischen 
Chronik scheinen wenigstes die älteren noch von dem 
Heldenepos beeinflusst, allerdings nur in einzelnen Ausdrücken 
und wenig characteristischen Fonneln und Wendungen: 

lii I (Äthelstans Sieg bei Brunnanburh) finden sich die 
epischen Ausdrücke hmggifa^ beadoweorcj bordwealy hamora 
läf^ welche auch i«i Beow. vorkommen; die Epitheta mlowig- 
päda KAd kymednebba (Y. 60, 61) bei hr(Bfn und eam^ ebenso 
wie Jod. 211, 212; die allitterirenden Verbindungen vndf on 
wealde (V. 65), wie El. 28, Jud. 206, sweordum äawefede 
(V, 30) wie in Beow. 566, Jud. 322, har hüdenne (V. 39) 
wie Beow. 1307, 3136, By. 169, beorna beaggifa (V. 2) wie 
£1. UDO. Ferner eriaaert die Stelle: 

12 
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Atheist 13 iiSOan mnns upp 
on morgenttd nUibre tungol 
gl&d ofer grundas^ godeB eondel beorkt, 
eces dryktnes 
an Beow. 2072 9yS6an heofenes gim 
gläd ofer grundas 
aber auch an die Bezeichnungen godes eondel^ (xiSeUut tungla 
mcBrost tungla f&r die Sonne im Phönix (VV. 91, 93, 119). 
Wir haben es hier wol mit bewusster Nachalimung der 
Dichtungen Kynewulf s zu tun. 

In II (E^dmund) erinnern nur noch die Ausdrücke 
dMfruma (V. 3) und wiggendra hUo (V. 12) an den Stil 
der alten epischen Poesie. 

In m, 1 (Eadgar) begegnen wir den an den Eingang 
der Elene gemahnenden Versen: 
V. 10 pä ägangen w<B8 

t'^n hund vnntra geteled ritnes 
In III, 2 finden wir die Eynewulfischen Ausdrücke rodef*a 
redend, sigora waldendj beorna hiaggifay Uf pis lAne^ pSa 
gewealCj ganotes bceti. 

Die Wendung ceas Mm 06er lioht (V. 2) für *er starb' 
erinnert an Beow. 2469 godes leoht geceas. 

Wir können aus diesen Übereinstimmungen ersehen, 
dass die Mönche des X. Jahrhunderts, von denen die Lieder 
der Sachsenchronik herrühren, noch mit den Dichtungen 
Kynewulf s wol vertraut waren und in seinem Stil zu schreiben 
versuchten. 

Im XL Jahrhundert scheint indess die Erinnerung an 
unseren Dichter ganz geschwunden zu ^ein. Wenigstens 
zeigen die späteren poetischen Einlagen der Sachsenchronik 
kaum eine Spur mehr von dem Stil KynewulPs, keinen An- 
klang an das Beowulfepos, man müsste denn gewöhnliche 
Formeln wie wordum and dcbdum (Eadw. 33), land and leode 
(Eadw. 25) oder einen Versschluss wie wide geond ear^n 
(Eadw. 17, vgl. Beow. 266, 3099) als Übereinstimmungen 
geltend machen wollen. 

Das didaktische, Menologium betitelte. Gedieht enthält 
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einige an Kynewnlf s Stil nnd auch an den unseres Epos 
erinnernde Wendungen und Ausdrücke: 

Men. 1 Criat wces äcenned, cyninga El. 5 posa pe wealdmd god äcmmd 

weafti cyninga tvuldor 
Beow. 2191 hea^Sorofcyning ßeafSo- 
rS/" sonst uur im Beow. und 
Phon. 228 belegt) 
Beow. 92 . . . 8$ {Blmhtiga eor'^an 
worhte 

. . . gesette sigehretHg sunnan 
and monan 

leoman toleohtelandbümdum 
Beow.55,Ba.LXXXIX,3,GathI.792 

folcum gefribge 
Beow. 2757 magopegn rnddig 
An. 1142, 1517, Wand. 62 modige 

magupegnas 
B. 401 8wä him ae hearda behead 
El. 1131 stoä htm aeo a^le beb^d 
An. 565 8weotulra and gesfnra 
El. 975 para pe «it$ ofStk ibr 

hälig under heofenum ähafen 
fvurde 
Ori. 1058 past hi ibr otJÖe ^ 

wörhtun in worulde 
Guthl. 773, 918 fÜ8(ne) m forikoeg 
Exod. 129 fu8 on forfSweg (sonst 

nnübliche Formel) 
El. 1 143 folcum to frofre vgl. El. 502, 
CrL 1422, Andr. 606, Beow. 
14, Exod. 88 (sonst nicht 
übliche Formel). 
Dies Gedicht scheint also wiederum in näherem Zu- 
sammenhang mit Eyn. zu stehen, wenngleich die angeführten 
Übereinstimmungen nicht genügen, um es unserem Dichter 
mit einiger Wahrscheinlichkeit zuzuweisen. 

Mit grösster Bestimmtheit glaube ich dagegen die ^Fata 
Apostolorum' Eynewulf zusprechen zu dürfen. Echt und 
specifisch Kynewulfisch sind die Wörter sigeUan (V. 81), sonst 
nur El. 527, wadreaf (V. 95), sonst nur in Beow. und Phon., 
headorof Af. 78 (sonst nur Beow. Kyn.), hygehlind Ap. 46, 
Jul. ißl, boldwela (V. 33), sonst noch An. 103, 524 J9L 503, 

12* 



imUdor 
Men. 14 hal^ hea^ktrdfe 



Men. 46 . . . weaidmd god worhie 
est fryn^ 

on pi aylfan dcege sunnan 
and monan 

Men. 54 folcum gefri^e 

Men. 82 mddige magupegnas 



Men. 100 8wä him se gUawa bebiad 

Men. 129 sumtehra and gesfnra 
Men. 200 pdra pe tUS otS^e ^ worhtan 
in wonUde wiUan drihtnea 



Men. 218 /Us on forfkoeg 



Men. 228 folcum to frofre 
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SeeL 59, gOSpUga (V. Sl2), amseriem iLn. 1371, Ori. S73, 
Byrhtn. 61 engla ordfrtma (V. 28), wie An. 146, Sst 239, 
659. Mit Kyn. übereinstimmend siod ferner die aUitterirenden 
Verbindungen heomaa beadurofe Ap. 78, An. 850, heorhtne 
boldwelan Ap. 33, An. 524, Jul 503 und die schon von 
0, Hoffmann a. a. 0. 46 verglichene Formel torhte and ttrea- 
dige Ap. 4, vgl. Andr. 1683 torhütu ür Sadigra^). 

Ferner stimmt Ap. 63 hwcet, we poet geh^rdon purh haiige 
bSc wörtlich mit El, 364, 670 überein. 

Wir dürfen uns daher nicht wundern, in diesem Gedicht 
mehrere deutliche Anklänge an das Beowulfepos zu finden. 
Sievers hat in Paul u. Braune's Beitr. IX, 135 darauf auf- 
merksam gemacht, dass der Anfang von Fat. Ap. deuäich 
dem des Beowulf nachgebildet ist. Ausserdem stimmt die 
Formel frame fyrdhwate Ap. 12 genau zu Beow. 1641, 2476, 
der Versausgang sigores to leane Ap. 62 zu Beow. 1021. 
Eine ganz ähnliehe Ausdntoksweise liegt ferner vor in: 
Ap. 82 p& gedSSiled wearfi Uf w&i Beow. 2422 sundur geäMan Bf 
See «hU Hce (vgl. Beow. 733) 

Ganz besonders nahe steht diesem Gedicht, wie aus den 
Übereinstimmangen erhellt, der Andreas, danach Elene. In- 
foaiäidi ist Fata Apostolorum ein Nachwort zu der Legende 
von Andreas, also wahrscheinlich unmittelbar nachher und 
bald nach dem Heldenepos verfasst. Dazu stimmt vortrefflich 
die so auffallende Stilähnlichkeit mit dem Beowulfepos. 

Das früher (aber wol mit Unrecht) von Dietrich und 
auch von Grein Kynewulf zugeschriebene Reimlied enthält 
keine Anklänge an das Beowulfepos. 

Das Fragment ^Von der Falschheit der Menschen' 
kann Kynewulf wenigstens nicht fern stehen. Der Stil macht 
im Allgemeinen einen ähnlichen Eindruck wie der unseres 
Dichters. EigenÜiche Anklänge sind mir indess nicht auf- 
gefallen, es sei denn die Wendung in mta farwyrd V. 10, 

') Auf einem Versehen 0. Hoffinanns beruht es, wenn a. &. 0. 
auch die Formel hibÜen and hygeblind Ap. 46 mit einer gleichlautenden 
An. 46(?) vorkommen sollenden verglichen wird; sie findet sich veder 
dort nodh sonst wo. 
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die' sich sonst mr noch Andr. 1690, Jul. 556, £1. 765 findet, 
und der zweite Halbvers awä htm god hihtad V. 99, der für 
Eynewulf eiaigeransfiMi eharaoteristisch ist. Das Wort searo- 
crmfüg V. 42 ist sonst aar noeh ia den B&tseln and Cri. 
belegt. Der ScUuss des Fragments erinnert lebhaft an den 
Schluss des Seefahrers, 

In Bezug aaf das Traunigesicht «vom heiligen Kreuz 
schliesse ich mich denjenigen an, welche dies Gedicht Eyne- 
wnlf zuteilen (vgl. Dietrich, De cruce RuthweU. S. 12, Ten 
Brink Anz. f. d. Alt. Y, 62). Ich bebe noeh hervor, dass 
die Anwendung bestimmter Worte im Versaasgang dem Stil 
Kynewnlfis entspricht: bewunden V. 5, ongytan meahie V. 18, 
lange hwUe V. 24, blöde bestSmed V. 48, gebiden hmbbe V. 50 
(vgl. Beow. 1928), eorhUdb galan V. 67 (vgl. Beow. 2^0 
BorUeoö gcdeö\ pios mdbre geaceaft V. 82 (vgl. Beow. 1622, 
Guthl. 342) ee äh dämee geweald V. 107 vgl. Gr&. 27, ewä 
he (Jbr on päm beame dyde V. 114, wuldres cyning V. 133 
vgL z. B. Cri. 565, üs Uf forgeaf V. 147 vgl. Cri. 776, 
hiht wces gemwad V. 148 vgl. Guthl. 926, on heofenum öbr 
V. 154 vgl. El. 101. An das Beowulfepos im Besonderen 
erinnern nur einzelne Wörter und Wendungen wie hilderinc 
VV. 61, 72 (übrigens auch in Byrhtn. Aethelst gebräuchlich) 
sorhlSöS V. 67, wann under wolcnum V. 55 (vgl. Beow. 651, 
GuthL 1254, Andr. 839). 

Über die Psalmen, Hymnen und Gebete, und die Metra 
des Boethius gehe ich rasch hinweg, da sie, wie zu erwarten, 
wenig mit unserem Epos geraein haben. Am meisten scheinen 
mir noch die ersten 3 Hymnen an Kynewulf s Stil zu erinnern. 

Die Denksprüche des Cod. Exon. und des Cod. Cotton. 
müssen genauer betrachtet werden. Rieger vermutete (Zs. f. d. 
PhiloL 1, 332) auf Grund von 2 allerdings anfTallenden Parallel- 
stellen im Seefahrer, dass wenigstens das erste der gno- 
mischen Stüeke des Cod. Exon. von Kynewulf her- 
rührte. Wer den Seefahrer Kynewulf abspricht, wird allerdings 
diesen Wahrscheinlichkeitsbeweis für hinfällig halten. . Fvir 
Rieger's Vermutung spricht indessen, dass auch ein Anklang 
an die Elene vorkommt: 
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Gnom. Ezon. 24 sceal idf and teer EL 508 p$ra ye wif <y88e wer an 
in wonM cennan tooruld cendan 

Noch näher steht eine Stelle ans ein^n Gedicht, welches 
ebenfallB mit einiger WahrscheinlichkeitKynewnlf zugeschrieben 
werden kann: 

Gnom, Ezon. 24 aoeoZ wif and wer Wy. 2 . . . pastte wer and wif in 
inwandd cennan , wartädeennc^ 

beam mid gebyrdum beam mid gebyrdum 

Beachtenswert ist aach, dass das Wort cildgeong nur 
Gn<Hn. Ex. 49, Cri. 1^6, An. 685 vorkommt nnd der Ausdruck 
heafodgim ausser Gnom. Exon. 44 nur bei Kynewulf (Cri. 1331, 
Andr. 31) belegt ist. Wir werden es daher leicht erklärlich 
linden^ dass in diesem ersten Denkspruch auch Anklänge an 
das Beowulfepos vorkommen, wenngleich nur geringfügige: 
Gnom. Ezon. 14 feorhcynna fda Beow. 2266 fda feorhcynna 

(feorhcyn ist sonst in ags. Poesie nicht belegt) 
Gn. Ezon. 9 ne Mne wiht drecdS Beow. 1735 hine wikt ne dweleti 
ädl ne yldo ädl ne yldo 

Es darf indess nicht verschwiegen werden, dass im Ganzen 
der Stil und Versbau in diesem Stück merklich von dem 
Kynewulfs abweicht. Vielleicht ist Kynewulf darin nur Be- 
arbeiter und Interpolator, oder von einem Anderen sein Stil 
nachgeahmt. Die folgenden beiden Stücke^) der Exeter- 
Handschrift (Gnom. Ex. 72 — 206) haben gewiss nichts mit 
unserem Dichter zu tun. 

Wol aber tritt bei den Denksprüchen des Cottonianus 
wieder eine auffallende Ähnlichkeit mit Dichtungen Kynewulfs 
und solchen, die Kynewulf wenigstens nahe stehen, hervor: 
Gn. Cott 3 wrmtHc weaUatäna ge- Ruine 1 wrcBÜic is pea weaietan 
weorc 
10 eine b^ diorost, gold Beow. 2765 eine iafie mmg 

gumena gehwcm gold on gründe gumcynnes 

gehwane oferhigian 
1^ fymgeärum frod Phon. 219 fymgedrwn frod 

}b hffldan to beaduwe An. 1188 beeidest to Jbeadowe 



>) Die allitter. Formel mearum and mc^knum Gnonu Ezon. 88 
findet sich nicht blos Beow. 1048, 2166> sondern auch in der »Bot- 
schaft' 44 wieder. 
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Gd. Gott 1» mrm SmhQ§a Beow. 2368 earm Bmkaga (rgL 

W«i€U40) 
23 9Üap ofid gSap Gen. 2556 aüapea and gSapea 

(vgl. Sal. 413 8teap and giap) 
80 eM and egesfiOl Beow. 2929 eald (md ege$/%dl 

36 iAda dimend Beow. 181, Jd. 725 dMa dimmd 

37 reoede» ml)8 Beow. 724 recedei m{ffia 
39 läean an lyfU Wy. 23 IMS on lyfte 

49 «trd htm bebead meotud Andr. 790 awä htm hebead meotud 

53 föS ir^ föOe ym& /aHi Beow. 538 ynib feorh aacan Id^ 

$acan toi9 Whim 

59 . . .ye far gode hweor- Beow. 186 toe/ di8 ]?^^ ye mdt 

fA iBfter detMcege drihtm aecean 

üBfter deoMcege, domea and to foßder fo^Smum freofio 

bidt^ wUnian 

on foeder fa^hne 

62 äigol and dyme Cri. 640 dyme and dSgol 

Wir haben hier also wieder deutlich die Phraseologie 
und poetisehe Technik des Beowalfdichters. Ist es denkbar, 
dass etwa ein Dichter den anderen so bis ins Einzelne nach- 
geahmt haben sollte? In diesem Falle müsste der Nach- 
ahmer auch verstanden haben, sich ganz in den Vorstellungs- 
kreis und in die Anschauungsweise seines Vorbildes einzuleben; 
denn auch darin stimmt dies Gedicht ganz mit Kynewulf 
nberein. Dieselbe Mischung von heroischen, kriegerischen 
und von geistlichen Vorstellungen, von Sänger- und Predigerton; 
dieselbe Vorliebe für pittoreske Naturbilder, dieselben melancho- 
lischen Gedanken an das Leben nach dem Tode, wie in dem 
Epilog der Elene. Auch das Aneinanderreihen unzusammen- 
hängender Gedanken erinnert an den Schluss dieser Dichtung. 
Die Erwähnung des schatzhütenden Drachen, der in der Gruft 
haust (V. 26), und des Riesen (PyraJ, der im Moore wohnt 
(V. 42), scheint auf das Beowulfepos zu deuten. 

In den Zaubersprüchen (R. Wülcker's Bibliothek, Bd. I, 
S. 312 ff.) und in den Lehren des Vaters sind mir keine 
Anklänge an Beow. Kyn. aufgeftdlen. 

Aus Salomo und Saturn ist nur eine, tiehon von 
H. Möller (Altengl. Volksepos S. 42) beigebrachte ParaUelstelle 
sn erwähnen: 
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Sah 59 UrlM^ mamut vM B. 50 tiMpi im wm imo n siegmi tS 

haskfia under heofisnmm .... 8^, süerMmde 

hcfM UHder hs^mum . . . 

Beitterkenswert ist das Wort earl^aru Sal. 129, welches 
sonst ein ausscbliesslich Kynewnlfiscbes (Jül. Cri. An. £1.) 
ißt. Aueh Ausdrücke wie ^rea /eng, helle Amßling erinnern 
etwas An Kynewulfs Stil. 

Absichtlich ist bei diesen Zneammenstellungen alles irgend 
Vergleichbare berücksichtigt worden, mehr als im vorigen 
Kapitel. Es sollte der Verdacht vermieden werden, dass bei 
den nicht von Kynewulf herrührenden Dichtungen die Ver- 
gleichung flüchtiger und oberflächlicher wäre; es war daher 
nötig Manches anzuführen, was wahrscheinlich in allgemein 
epischem Stil begründet und nicht individuell characteristisch 
ist Auf den ersten Blick wird es daher vielleicht scheinen, 
dass die Berührungspunkte des BeownllEepos mit Nicht- 
Eynewulfisehen Dichtungen im Verhältnis ebenso zahlreich 
sind, als mit denen dieses Dichters. Bei nSfaetem Znsehen 
aber wird sieh ergeben, dass die übrige aHenglisefae Poesie 
in der Tat weit weniger mit unserem Epos gemein hat als 
die Dichtungen Eynewülfe. 

Was nun aber noch ganz besonders für unsere, im vorigen 
Kapitel entwickelte H3^otiiese spricht, ist der Umstand, 
dass sämmtliche Dichtungen, die in näherem Ver- 
hältnis zu dem Epos stehen, mindestens ebenso 
nahe Beziehungen zu Kynewulfs (übrigen) sicheren 
Werken haben. Dieses wichtige Resultat miserer Unter- 
saehung ist enreiebt wordien, ohne dass bei den Kysewulf- 
anklängen Vollständigkeit angestrebt worden wäre. Bei genauer 
Vergieiohung wird sich gewiss noch manche ParaQelstelle 
ergeben. Aber sohon die oben angeUhrtM werden genügen, 
um zu erweisen, dass alle die Diehter, wrelcbe das Helden- 
epos gekani^ und nachgeahmt haben, auch von Kynewulis 
geistlichen Dichtungen beeinflnsst vrorden sind. £hi neuer 
Beweis ftr die enge Zugehörigkeit des Epos zn Kynewulfs 
Werken! 

Wir haben somit im Beowulfepos und Kynemüb geist* 
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Kcheo Dicbtnngea ftr die ags. UttenKttuqKCBchicbte einen 
festen Kern gewonnen^ um welehen sieh die meist» übrigen 
poetisehen DenkmÜer naeh ikrem n&heren oder entfernteren 
Za6»nmeidiange grappiren käsen» 

Zunächst stehen Judith, Fata Apostolornn, Wande- 
rer, Seefahrer, und die Denksprfiche des Gottoni- 
anns, die sämmtlich durcbaos im Geist und Stil KynewuUs 
geschrieben Bind. Wenn sie nioht ron diesem Dichter selbst, 
80 mifisen sie ton eiaem herrühren, der seine Manier 
tauschend nachzuahmen wusste, und sich in seine Anschau« 
ungswei»B vollständig eingdebt hatte. 

Weiter seUiessen sieh mehrere grössere und kleinere 
Dichtungen an, die Kynewnlf sehr nahe stehen müssen: der 
letzte Teil der Genesis und die Exodus, Christ und 
Satan, (Höllenfahrt?), Kreuzgesicht, Pbysiologus, 
Von den Geschicken, Von dem Gemüte, Von den 
Kräften des Menschen, Reden der Seelen. Auch von 
diesen Gedichten rühren vielleicht manche von Kynewulf 
selbst her, andere sind vielleicht nur von ihm überarbeitet, 
noch andere sind vrol von Nacbfolg€»m Kynewulfe verfasst. 

Spuren KynewoUisoben Stils zeigen sich endlieh noch im 
Menologium, in Byrhtnoth's Tod und den älteren 
Liedern der ags. Chronik, die wol alle einer viel 
späteren Zeit angehören. Mit der Hauptmasse der Genesis 
und Daniel und Azariae zeigen Kynewnlfs Werke nur geringe, 
aber doch immei^in einige Verwandtschaft. Wenn sich end* 
lieh auch in Widsith, Finnsburg, in der Klage der 
Frau, Deors Klage, Ruine u. a. einige unbedeutende An- 
klänge an das Beowulfepoe finden, so dürfen wir diese wol 
meist auf Rechnung des herkommliehen epischen Stils setzen, 
obgleich ein bestimmter ÜtterarhistoriscW Zusammenhang 
nicht gerade ausgeschlossen ist. 

Cteonologische Schlüsse sind aus dieser Gmppirong nar 
mit Vorsicht zu ziehen« Zeitlich weit auseinnderliegende 
fHchtungen können, wenn der eine Dichter mit den Werken 
des anderen sehr vertraut war, einen ziemtieh ähttUchen 
Stfl anlimisen« Andererseits ist es sehr wol möglich, dass 
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zeitlich ganz nahe stehende, aber von verschiedenen Dichtem 
herrührende, Gedichte im Stil ganz verschieden sind. Immer- 
hin werden wir annehmen dürfen, dass die anonymen Werke, 
welche Kynewnlf im Stil sehr nahe stehen, auch zeitlich von 
diesem Dichter nicht weit abliegen. Durch diese Annahme 
wird nur bestätigt, was schon froher vermutet vnirde: dass 
die Blütezeit der angelsächsischen Dichtung in das YIII. 
Jahrhundert und den Anfang des IX. fällt, und dass die 
Hauptmasse der erhaltenen Denkmäler ags. Dichtkunst aus 
dieser Zeit stammt. 

Die älteren Teile der Genesis, sowie Daniel und Azarias, 
mit ihrem verhältnismässig schlichten, schmucklosen Stil, 
werden in den Anfang des YIII* Jahrhunderts oder noch 
etwas früher zu setzen sein. Die vereinzelten Anklänge au 
diese Dichtungen in Kynewulfs Werken (auch im Beowulf- 
epos) lassen voraussetzen, dass unser Dichter mit den älteren 
Erzeugnissen geistlicher Epik vertraut war, was durch die 
zeitliche Nähe, die gleiche Heimat (Nordengland), durch die 
zusagenden geistlichen Stoffe leicht zu erklären ist* Es ist 
sogar möglich, dass Eynewulf die alttestamentlichen Gedichte 
überarbeitet und fortgesetzt hat; dafür spricht wenigstens der 
nahe Zusammenhang, in welchem der letzte Teil der Genesis, 
die Exodus, uud namentlich die Judith mit Kynewulfs sicheren 
Werken stehen. 

Interessant ist die Tatsache, dass noch bis an's Ende 
des X. Jahrhunderts sich der Einfluss von Kynewulfs Stil 
zu erstrecken scheint. Freilich lässt sich nicht sicher fest- 
stellen, ob derselbe unvermittelt oder nur durch Vermittelung 
anderer Dichter wirkte, aber das Erstere ist wol das 
Wahrscheinlichere. Wir wissen ja, dass Kynewulfs Dichtungen 
in dieser späten Zeit noch abgeschrieben wurden. 

Die Bedeutung des Beowulfepos für die Entwiekelnng 
der ags. Poesie ist nach dem Vorstehenden keine geringe. 
Es ist eine der Hauptquellen, aus welchen die geisüiche and 
auch die spätere historische Dichtung ihre poetische SjHrache 
und Darstellungsweise geschdpft hat Die lebensvollen Sobilde- 
nmgen von See&hrten, Kämpfen, Gelagen, die Landachafts- 
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bilder, die Gesprächssceneii in der Elene, im Andrea«, im 
GatUac, in der Exodus, in der Jndith beruhen, wie wir 
gesehen haben, zum grossen Teil auf Nachahmmig unseres 
Epos. Poetische Wörter, Umschreibungen, Wendungen sind 
oft dem Beowulf entnommen. Kynewolfe Stil hat sich offen- 
bar an dem des altdänischen Epos, welches er bearbeitete, 
gebildet; andere Dichter scheinen dann seinen Stil nachge- 
ahmt zu haben. 

Freilich gab es ausser dem Beowulfepos gewiss noch 
andere Muster des epischen Stils. Wären uns die angel- 
sächsischen Epen von Finn, von Waldere, die Lieder von 
Weland und Beadohild, von Heorrenda und den Heodeningen, 
die wir nur aus Fragmenten oder gar nur aus Anspielungen 
kennen, vollständig erhalten, so w&rden sich wahrscheinlich 
noch für manche poetische Wendungen und Schilderungen 
der geistlichen Dichtungen die Originale nachweisen lassen. 
Aber das Beowulfepos muss doch eine hervorragende Stelle, 
in der angelsächsischen Heldendichtung eingenommen haben, 
eine Stelle, welche es wol hauptsächlich dem Namen des angel- 
sächtnschen Bearbeiters zu verdanken hatte. 

Eine so grosse Bedeutung fär die angelsächsische Poesie 
konnte die Bearbeitung des altdänischen Heldengedichts nur 
gewinnen, wenn die einheimische Epik ohne ii^endwelchen 
poetischen Wert war. Und in der Tat hat sich von wirklich 
einheimischen Heldenliedern und Heldensi^n in der angel- 
sächsischen Litteratur kaum eine Spur eriialten. Das Widsith- 
Lied, Deors Klage, das Beowulfepos selbst spielen auf die 
verschiedensten ausländischen Sagen an, aber auf keine ein- 
zige, die mit Sicherheit als angelsächsische bezeichnet werden 
könnte. Von H^gist und Horsa, von den Kämpfen der ger- 
manischen Eroberer mit den eingeborenen Briten, von den 
Fehden der einzehien angUschen und sächsischen Fürsten 
und Stämme unter einander scheint in England nie gesagt 
und gesungen worden zu sein, oder wenn es derartige Lieder 
gab, so sind sie sehr frühe in Vergessenheit geraten. Weder 
Bedas Kirobeageschichte, noch König Alfreds Übersetzung 
ders^b^i, noch die angelsäehsisehen Chroniken verraten 
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durch ikre DarsteUangswdfie d«r ÜtMen angels&chsisehen 
Geschichte, dass sie ans Sagen imd Liedern schöpften. 
AHes spricht dafür^ dasa eine einheimische angel- 
sächsisehe Heldettdichtvng in grö'Saerem Stil über* 
haupt nicht bestanden hat Die Annahme einer 
solchen ist eine durch nichts begrüad4»te Fiction. 

Die angelsächsische epische Poesie hat sich unter norrö- 
nem Einfluss entwickelt. Wie in späterer mittelenglischer 
Zeit die nonnannisch^französische, so war in älterer Zeit die 
altnordische Epik für die engliact» Dichtung tonangebend, 
sowol waa den Inhalt, als was die Form betrifft. Das 
Beowulfepos, eins der ältesten Denkmäler ahengliseher EMcht- 
kunst, ist Zugloch das älteste und bedeutsamste Zeugnis für 
dieses kultmiiistorisch interessante Abhängigkeitsverhältnis. 
Aber es ist nicht das einzige Zeugnis. Die genane Bekannt- 
schaft mit skandinavischen Sagen, welche das Widsitblied, 
Deors Klage, das Finnsburgfragment an den Tag legen, die 
zahlreichen poetischen Ldinwörter, die skaldischen 'Kenningar', 
welche sich in den meisten ags. Dichtungen finden, die der 
altnordischen so nahe stehende ags. Rhythmik und Reimtech- 
nik — das alles verrät Einwirkung altnordischer Dichtkunst. 
Frei davon scheinen nur die älteren Teile der Genesis und 
des Daniel zu sein. 

in der Blfitezeit angelsächsischer Poesie (von der Mitte 
bis gegen Ende des VIII. Jahrhunderts) macht sich die Ab- 
hängigkeit von altnordischer »ckoa stark geltend. Die 
Dichtungen Kynewulf s und seiner Schnler fallen wol meist 
noch vor die Vikingerznge, welche die Nordmänner nach 
England unternahmen. Friedlicher Verkehr, wol durch fahrende 
Sänger vermittelt, muss den feindlichen EinfäUen vorher- 
gegangen sein. Im nordöstlichen England lebte Kynewulf, 
wurde das BeowuUepos gedichtet. Das war diejenige eng- 
lisehe Landschaft, welche den Dänen am nächsten lag, wo 
sie später auch suerut feindlich einfielen. Es war aagliscbes 
Gebiet Die Angeln motten noch von ihrer oontinentalen 
Heimat her nachbarliche, ja vielleicht verwaadtsi^aft&be 
BeeiehnngeD zu den Dänen haben. Dänimhe Chroniken und 
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Genealogien bezeichnen ja die m3rthischen Stammväter Angul 
und Dan als Brüder. Der Wortschatz der altenglischen Sprach- 
denkmäler, welcher in so vielen Fällen von dem der übrigen 
westgermanischen Sprachen abweicht und mit dem der 
skandinavischen Sprachen übereinstimmt, lässt jedenfalls auf 
einen Verkehr, der schon seit frühester Zeit bestand, schliessen. 

Während der Kämpfe zwischen Angelsachsen und Nord- 
männern wurden natürlich zunächst die litterarischen Ver- 
bindungen (es sei gestattet, diesen für die^ primitiven Verhält- 
nisse jener Zeit nicht ganz passenden Ausdruck zu gebrauchen) 
abgebrochen. Damit war aber auch die Blüte der ags. Poesie 
dahin. Das IX. Jahrhundert und der Anfang des X. lieferten 
nur wenig poetische Erzeugnisse, während die Prosa in dieser 
Zeit sehr gepflegt wurde. 

Erst in der zweiten Hälfte des X. Jahrhunderts scheint 
eine Nachblüte begonnen zu haben, wiederum unter der Ein- 
wirkung skandinavischer Poesie. Dänen hatten sich inzwischen 
in mehreren Gegeniden Englands festgesetzt, dänische und 
isländische Skalden hielten sich an angelsächsischen Fürsten- 
höfen auf. Poetische Produkte, wie das Runenlied and das 
Reimlied, vielleicht auch Deors Klage u. a., mögen jener 
späteren Zeit angehören. Sicher entstammen ihr die historischen 
Lieder der Sacbsenchronik und Byrhtnoth's Tod, in welchen 
wir noch Spuren Kynewulfischen Stils zu bemerken glaubten. 
Das Interesse an der älteren Dichtung muss sich also in dieser 
Zeit wieder belebt haben. Im XI. Jahrhundert aber geriet 
unser Beldengedicht wieder in Vergessenheit; nach der nor- 
mannischen Eroberung scheint jede Erinnerung daran ge- 
schwinden. 
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Nachtrage nnd Excnrse. 

Zu S. 25. Für die Annahme, dass einst aach auf dem 
rechten Ufer der Göta-Elf Ganten gesessen haben, spricht 
auch das Zeugnis Adams von Bremen, der durch seinen 
Gewährsmann, den Dänenkönig Svend Estrithson, über skandi- 
navische Verhältnisse gut unterrichtet war: 

Gest. Episcop. Hammab. IV, 21. AlbU fluvius — 

per medioa Goihorum populos currit in Oceanum, unde et 
Gothelba dicitur. 

Zu S. 27. 'aalum: hm¥ ist allerdings in dem sogenannten 
Corpus-Glossar\Sweet OET. S. 95. No. 1778) belegt, indessen, 
da in diesem Glossar offenbare Lehnwörter aus dem Alt- 
nordischen wie v)icinc{8cea6an) (Sweet S. 87) und walcyrge 
(Sweet S. 59) sich befinden, ist aus diesem ganz vereinzelten 
Beleg ein urags. hosf nicht mit Sicherheit zu ersehliessen. 

Jedenfalls geht aus dem sonstigen Fehlen des Wortes in 
ags. Poesie hervor, dass es zu jener Zeit nicht gebräuchlich 
war. Ich glaube daher aus den angeführten Gründen an der 
Gonjectur ofer heapu festhalten zu müssen. 

Zu S. 34 Die Deutung des Namens Borre aus Bodhvarr 
ist nicht ganz sicher; es kann auch der Name Borgarr zu 
Grunde liegen. — Höchst merkwürdig ist indessen, dass, 
während sonst mit Borre zusammengesetzte Ortsnamen in 
Schweden und Dänemark unüblich sind, sich gerade in 
unmittelbarer Nähe von Lejre eine^« ebenso gebildete Orts- 
bezeichnung nachweisen lässt. Der Lejre zunächst gelegene, 
südlichste Ausläufer des Fjord heisst noch heute Borrevejle 
und der daran stossende sumpfige Wald Borrevejle Skov. 
Die älteste nachweisbare Namensform ist Borthewsetle (Aarb. 
f. nord. Oldk. 1879 S. 92). Der zweite Bestandteil wird wol 



— 191 — 

richtig als altnd. vaSiU, seichtes Wasser gedeutet Der erste 
Bestandteil lässt sich nicht ans Borgarr, wol aber ans B^varr 
erklären, wenn Metathesis des r wie in Harthel0s8ß=Hatherslösse 
(a. a. 0. S. 99) angenommen wird. 

Za S. 37. Aus Gräberfunden der Völkerwanderungszeit, 
die in den Museen von Kopenhagen und Kiel aufbewahrt 
werden, gebt hervor, dass Ringbrünnen schon damals in 
Dänemark, Jütland, Schleswig, Holstein fiblich waren vgl 
z. B. No. 135^ 142 des Kopenhagener Museums für nordische 
Altertümer. 

Zu. S. 44. Schwedische Ortsnamen scheinen die dort 
ausgesprochene Vermutung über die eigentliche Heimat des 
Balderkultus zu bestätigen; denn gerade in jenem Theil von 
Schweden, der als ^Götaland' im weiteren Sinne bezeichnet 
wird, finden sich mit Balder zusammengesetzte Ortsnamen, 
so ein Baidursberg in Schonen, ein Baldersnes in Dalsland 
(am Lax-See). 

ZuS.47. Be<ma^Bd6var; eine ähnliche Namensentstellung 
scheint vorzuliegen in dem mythischen Namen Frealaf der 
altnorthambrischen Genealogieen (Sweet OET. S. 170, Z. 76, 
84): üoden frealafing: denn die angeb. Chronik (Thorpel, 28) 
bietet statt dessen Woden Freopolafing in zwei Handschriften: 
Cotton. Tiber. A. VI, Cotton. Tiber. B. I; und Snorre Sturluson, 
der sich auf die angelsächsischen Genealogien stützt, nennt 
in der Einleitung der Snorra Edda den mythischen Vater 
Othins FriÖleifr. 

Zu S. 56. Die lautliche Entwickelung von altfrz. Tristan 
aus altnord. Thorstein lässt sich in Bezug auf die erste (im 
Altfrz. protonische) Silbe vergleichen mit der von afrz. stribord, 
nfrz. tribord aus ags. steorbord. — Ich sehe nachträglich, dass 
schon Fei. Liebrecht (Pfeiffers Germania XII, 84) Zusammenhang 
zwischen der Tristansage und dem Eddamythus von Skimirs 
Brautwerbung vermutet hat. 

Zu S. 59. Über die Herkunft der Octaviansage ist 
meines Wissens noch keine bestimmte Ansicht aufgestellt 
worden. Paul Streve (Octaviansage, Erlangen 1884 S. 3) 
vermutet orientalischen Ursprung, aber nur auf Grund ganz 
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allgemekier Älmlichkeitoa ia den M otivea. Noob nicht besiebtet 
scheittt der Umstand, dass die Vorgeaehichte der eigetitliofaen 
Octaviansage inhaltlick grosse Ähnliehkeit hat mit dem Berielit 
der Vilkinasage (Gap. 131 ff.) über die Sehmksale von Sigurds. 
Matter (Sisibe). 

Zu S. 60. Was Saxo über den mythischen Dineokönig 
Skyoldos, Sohn Othins, berichtet: dass er ein Ungebeoer 
(Bären) getödtet, einen Nebenbuhler besiegt, eine Braut sich 
erkämpft habe, ist nicht besonders characteristisch, stimmt 
indessen zu den übrigen Baidersagen. 

Zu S. 60. Von den zahlreichen deutschen Märchen, die 
höchst wahrscheinlich auf unseren Mythus suruckzufabrea 
sind (vgl. Mannhardt, Germ. Mythen S. 216), möchte ich nur 
zwei hervorheben, das Märchen vom treuen Johannes (Grimm, 
KHM. No. 6) und das von den zwei Brüdern (Grimm, KHM. 
No. 60). 

Der treue Johannes ist der Diener eines jungen Königs. 
Er hilft ihm die stolze Königstochter vom goldenen Dache 
die eine Zauberin ist, zur Gemahlin zu gewinnen. Aber er 
selbst wird bei der Brautfahrt durch Zauberei in ein steinernes 
Bild verwandelt, der junge König ist sehr traurig über den 
Verlust seines treuen Dieners und Freundes, er bewahrt das 
steinerne Bild sorgsam in seinem Palaste auf, so dass er es 
täglich vor Augen hat Das fangt eines Tages an zu sprechen 
und sagt, wenn der König seinen beiden Kindern die Köpfe 
abschlüge und den Stein mit ihrem Blute besprengte, so 
könnte dieser wieder lebendig werden. Das tut der König, 
der treue Johannes wird wieder lebendig, setzt den beiden 
Kindern die Köpfe wieder anf und bringt sie so zum Leben 
zurick. — 

Sehr deutlich erinnert dies Märeben namentlich an die 
Sage von Amicus und Amelius, aber auch an die Sage von 
Sigurds Werbung für Gunnar, deren Folgen ihm selbst den 
Tod bringen, und von Gudruns Kindermord* 

Dafi Märehen von den zwei &rüdem, obw4d inhallfidi 
sehr voB dem ^en erwttfiten abweichend, ze^ den alten 
Mythus wcHnögUch noch dentUoher. 
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Zwei einander zum Verwechseln ähnlich sehende Brüder, 
die bei ihrem Oheim, einem Goldschmied, aufgewachsen sind 
und die wunderbare Gabe haben, dass sie jeden Morgen ein 
Goldstück finden, ziehen in die Welt hinaus, jeder seinen 
eigenen Weg. Der eine befreit eine Königstochter aus der 
Gewalt eines Drachen, den er erschlägt; da er aber nach 
dem Kampfe ermattet eingeschlafen ist, wird er von einem 
verräterischen Marschall, der den Kampf von fern mit an- 
gesehen, getödtet. Der giebt sich nun für den Drachentödter 
aus und will die Königstochter zum Lohn zur Gemahlin haben. 
Aber der wirkliche Drachentödter wird durch Zauberei wieder 
lebendig, kommt kurz vor der Hochzeit in die Stadt, weist 
die ausgeschnittene Drachenzunge vor und heiratet nun die 
Königstochter. Eines Tages reitet er in einen Zauberwald 
um zu jagen. Dort wird er von einer alten Hexe in Stein 
verwandelt. Bald darauf kommt der Bruder des Verzauberten 
in die Stadt. Er wird für den Schwiegersohn des Königs 
gehalten, sogar von der jungen Gemahlin des Bruders. Aber 
er benutzt die Täuschung nicht freventlich, sondern legt in 
der Nacht ein Schwert zwischen sich und die Schwägerin. 
Dann zieht er auch in den Zauberwald. Es gelingt ihm den 
Bruder zu entzaubern. Unter grossem Jubel kehren beide in 
die Stadt zurück. „Abends, als der junge König zu Bette 
ging, sprach seine Frau, ^warum hast du die vorigen Nächte 
immer ein zweischneidiges Schwert in unser Bett gelegt, ich 
habe geglaubt, du wolltest mich todtschlagen.' Da erkannte 
er, wie treu sein Bruder gewesen war. 

Der Anfang des Märchens erinnert besonders an die 
Siegfriedsage. Auch Siegfried ist nach der deutschen Sage 
bei einem Schmied aufgewachsen, auch er besitzt einen 
wunderbaren Goldschatz; der Drachenkampf und die Befreiung 
der Königstochter, die Ermordung des Helden durch einen 
heimtückischen Nebenbuhler stimmt ebenfalls zur Siegfriedsage 
in der späteren deutschen Fassung. Andererseits ist aber 
der Drachenkampf des Helden, das Auftreten des Neben- 
buhlers und Betrügers, die Entlarvung desselben durch das 
Vorzeigen der Drachenzunge ganz entsprechend der Tristan- 

13 
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und der Wolfdietricbsage. Ein mythischer Zug scheint der 
Ritt in den Zauberwald, die Verzauberung durch die Hexe 
zu sein; ursprunglich ist wol nur die Fahrt in das finstere 
Todtenreich der Hei gemeint. Die Entzauberung durch den 
Bruder ist Hermods Ritt zur Hei vergleichbar. Ausserdem 
erinnert der Schluss der Erzählung besonders an die Sage 
von Amicus und Amelins, namentlich in den Motiven der 
T&ttschnng durch Gestaltenähnlichkeit und des keuschen 
Beilagers*) (Schwertscheidung), welches letztere indess auch 
in der Siegfried-, der Tristan-, der Wolfdietrich- und der 
Bödhvarsage wiederkehrt. Dies Märchen scheint also aus 
verschiedenen Sagen, die auf denselben Mythus zurückgehen, 
contaminirt zu sein. 

Zu S. 68. Gegen meine Annahme von altnordischen 
Lehnwörtern und Norroenicismen im Beowulflied haben Herr 
Professor Sievers und Herr Gallee (in den Beitr. zur Gesch. 
der deutsshen Spr. XI, 354, XII 168 ff., XH 562) mit einem 
Eifer und einer Heftigkeit polemisirt, die in gar keinem 
Verhältnis steht zu der untergeordneten Bedeutung, welche 
ich selbst diesem Argument für meine Hypothesen von Anfang 
an beigelegt habe (vgl. Beitr. XI, 173). Dass dem altenglischen 
Beowulflied eine altnordische Dichtung zu Grunde liege, habe 
ich von vornherein mehr aus dem Inhalt und der Darstellungs- 
weise desselben als aus der sprachlichen Form geschlossen. 
Die zahlreichen sprachlichen Übereinstimmungen mit alt- 
nordischer Poesie sind für mich nur ein bestätigendes Moment 
gewesen. Dass dieselben vielmehr auf Entlehnung und 
Nachahmung als auf Urverwandtschaft: beruheo, dunkt mir 
darum wahrscheinlich, weil die von mir angegebenen Wörter 
und Wendungen (PBB. XI, 173 ff., 528 ff.), (welche oben 



1) Kölbing, Amis and Amiloun, Einleitung 3. CII: At oxor Amici, 
ai vidit Amellam comitem, credens, säum esse virnm, more solito 

amplectens illnm oscnla ei prebere volnit. In noote autem com 

eamdem intrassent lectam, ensem inter se et ipsam posait: Yide, inqnit, 
ne mihi aliqno modo appropinqnes, qoia statim hoc ense morierls! Et 
sie reliqaas dnxerant noctes, donec Amicns ex improviso rediit, volens 
experiri, si ei fidem de nxore sibi commissa servasset. 
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mit Weglassung einiger unsicheren, und Hinzufugung einiger 
weiteren Übereinstimmungen wieder angefahrt sind) in älterei 
ags. Prosa durchaus unublich sind, was auch Herr Professor 
Sievers nicht bestreiten kann. Das Vorkommen in späterer 
ags. Prosa ist naturlich gar kein Beweis gegen die Entlehnung, 
da in jener Zeit die Angelsachsen mit den Dänen schon sehr 
genaue Bekanntschaft gemacht hatten. Auch dass einige 
dieser Wörter und Wendungen ganz vereinzelt auf deutschem 
Sprachgebiet vorkommen, könnte nur dann als wirkliches 
Argument f&r den westgermanischen Ursprung und gegen 
meine Annahme geltend gemacht werden, wenn zwischen den 
skandinavischen und deutschen Völkerschaften keinerlei 
Kulturbeziehungen und keine Möglichkeit der Entlehnung 
bestanden hätte. Die Geschichte lehrt aber das Gegenteil. 
Auch die deutsche Litteraturgeschichte beginnt allmählich das 
Vorurteil aufzugeben, dass die altdeutsche Poesie ganz 
autochthon sei und ohne Beeinflussung durch die der stamm- 
verwandten Völker sich entwickelt habe. Dass das Gudrunlied 
aus skandinavischer Sage hervorgegangen, wird jetzt wol 
allgemein zugegeben; für das Nibelungenlied hat R. Heinzel 
in seiner bedeutenden Schrift über die Nibelungensage noiTönen 
Einfluss wahrscheinlich gemacht. Mehr und mehr wird sich 
herausstellen, dass im frühen Mittelalter Skandinavien der 
eigentliche Herd epischer Dichtung war, wie im späteren 
Mittelalter Frankreich, wo wiederum von den Normannen, 
den Nachkommen der alten Nordmänner, Heldensang und 
Heldensage zuerst eifrig gepflegt wurden, und wie im XH, 
XIIL, XIV. Jahrhundert mit den französischen Romanen sich 
eine Flut französischer Wörter in die germanischen Sprachen, 
ja selbst in das Isländische ergoss^ so werden im VIIL, 
IX. Jahrhundert mit den altnordischen Liedern altnordische 
Wörter nach Deutschland ebenso wie nach England gedrungen 
sein; ich möchte vermuten, dass jene 'unhöfischen' Worte des 
rahd. Heldenepos, welche von höfischen Dichtem der Zeit 
gemieden wurden, zum Teil solche allmählich altmodisch 
gewordene skandinavische Lehnworte sind. Und wenn schon 
im Heliand Worte wie erl^ wigg, segg erscheinen, die sonst 

13* 
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auf niederdeatschom Sprachgebiet angewöhnlich, auf skaodi- 
navischem dagegen ganz üblich sind, so werden wir auch 
fSr den Heliand schon indirecte Beeinflussung durch alt- 
nordische Dichtung annehmen müssen. 

Da ich bereits in den Beitr. XI, 528 ff. meine Annahme 
altnordischer Lehnworte im Beowulf ausfuhrlich begründet 
zu haben glaube, und die erneuten Einwände der Herren 
Sievers und Gallee eher zur Bestätigung als zur Widerlegung 
meiner Ansicht dienen — denn diese Herren haben eben durch 
ihre Bemühungen, die beregten Wörter auch sonst nachzu- 
weisen, gezeigt, dass dieselben auf westgermanischem Sprach- 
gebiet in der Tat Fremdlinge sind — da ich ferner von den 
früher angesetzten Lehnwörtern, nur diejenigen in die obige 
Liste aufgenommen habe, bei denen selbst Herr Professor 
Sievers nichts Wesentliches einzuwenden wusste, so beschränke 
ich mich im Folgenden auf einige Bemerkungen zu einzelnen 
Wörtern. 

Das altnord. pengill Herrscher, Fürst ist in den Edda- 
liedern nicht selten; etymologisch gehört das Wort natürlich 
mit ping zusammen (weitere Wurzel Verwandschaft ausserhalb 
der germanischen Sprachen bei Joh. Schmidt, Indog. YokaL 
1,52). In dendeutschen Dialekten findet sich kein entsprechendes 
Wort. Im Ags. ist das gleichbedeutende pengel nur aus der 
Poesie, und auch da nur je einmal aus Christ und Satan und 
der Exodus belegt, zwei Dichtungen, die wie oben SS. 158 f.^ 
165 f. gezeigt, in näherem Verhältnis zum Beowulflied stehen. 
Das gleichbedeutende Wort fengel, welches im Beow. 1400, 
1475, 2156, 2445 vorkommt, scheint eine volksetymologische 
Entstellung von pengel zu sein (= ae pe td rice ßng\ die 
vielleicht erst von einem Abschreiber herrührt — keins von 
beiden Worten ist durch den Stabreim gesichert — ; möglicher- 
weise ist der Wechsel von / und p im Anlaut lautlich zu 
erklären; denn sowol im Ags wie im Altnord, finden sich 
anologe Lautschwankungen (Noreen, Altnord. Gramm. § 193 
Anm. 1); gerade die Unsicherheit in der lautlichen Form des 
Wortes spricht für die Entlehnung, ähnlich wie bei den 
Doppelformen ags. pcecele^ fcecele aus lat. f acuta. Die Wörter 
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pyhy pyrs, 8688 finden sich zwar in ags. Glossaren, sind aber 
in ags. Prosa durchaus unüblich, und auch in Poesie selten 
oder gar nicht mehr belegt. Für pyle und 8688 dürften sich 
auf deutschem Sprachgebiet entsprechende Wörter nicht nach- 
weisen lassen. Dagegen findet sich ahd. Hhurü*' im Abecedarium 
Northmannicnm, also deutlich als Lehnwort, und *'dur8^ ganz 
vereinzelt auch sonst (Graff V, 228), wie Herr Professor 
Sievers (PBB. XI, 359) gezeigt. Diese spärlichen Belege 
zeigen aber, dass das Wort in Deutschland nicht heimisch 
ist. Auf skandinavischem Sprachgebiet ist dagegen pur8 
(ebenso wie pulr^ sess) bekanntlich ganz üblich. 

Die etwas ungenaue Lautentsprechung von ags. pyrs 
gegenüber altnd. purs (a-Stamm)O erklärt sich gerade bei 
der Annahme der Entlehnung aus dem Skandinavischen; denn 
da noch heute in den skandinavischen Sprachen (wenigstens 
im Norwegischen und Schwedischen) das u etwas ü-ähnlich aus- 
gesprochen wird, liegt es nahe, diese Besonderheit in der Aus- 
sprache auch für die altnord. Ursprache vorauszusetzen; jeden- 
falls kommt in vielen Wörtern ein Schwanken zwischen u und y 
schon im Altnordischen vor, welches sich nicht immer durch 
Eintritt oder Unterbleiben des i-Umlauts erklären lässt z. B. 
altnord. urt neben altschw. yrt, altnord. 8ultr neben altschw. 
sylt^ altnord. fundr neben fyndry pyrft neben purfty burör 

1) Herr Professor Sievers war (in PBB. XIl, 180) so liebenswärdig, 
mich des Mangels an elementaren Kenntnissen za beschaldigen, weil ich 
(PBB. XI, 533) yurs als a-Stamm gefasst; diese Ansetzung bewiese näm- 
lich Unkenntnis der Brechungsgesetze (unter Brechung versteht Herr 
Professor Sievers augenscheinlich das, was sonst jetzt a-Umlaut genannt 
wird). Wäre dieser Vorwurf gerechtfertigt, so würde er sich zunächst 
gegen Noreen richten, der in seiner altnord. Gramm. §. 269, 1 und 2 
Anm. 2 ausdrücklich J>wr« als a-Stamm auflRihi-t; und auch gegen 
H. Zimmer ^Nominalsuffine a und ä S. 29). Allein der Vorwurf ist un- 
berechtigt. Herr Professor Sie vers hat übersehen: 1) dass die Casusformen 
von altnord. ]?«r« durchaus die eines masc a-Stammes sind, 2) dass die 
^Brechung' im Altnord., namentlich in Position, durchaus nicht regel- 
mässig durchgeführt ist, wie z. B. die Wörter gu^ (neben ^otJ), guU 
(neben goll), fugl (neben fogl), ulfr, ]nirr (alter u-Stamm?) uxe (neben 
oxe), ugla, fura, duga, ]nirfa usw. beweisen. Der Einwand des Herrn 
Professor Sierers zeigt also Mangel an Sachkenntnis auf seiner Seite. 
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neben ftyrS (Noreen §. 306), isländ. pun^ neben altschwed. 
p5rr (aus pyrr\ isländ. punnr neben dänisch tynd (Noreen 
§.334, lAnm.l); ubar (Stein von Järsbärg) neben gewötinlichem 
ältnord. yfer^ yfir\ Yrsa (Eigenname) erscheint bei Saxo als 
Ursa usw. So kann auch schon im Altnord, neben /»urs 
(a-Stamm) ein /»yrs (i-Stamm) bestanden haben (vgl. thuri8 
im Abecedarium Northmannicum), oder das altnord. purs durch 
ags. pyra lautlich ziemlich genau wiedergegeben sein. 

Von den folgenden Wörtern ist mir nachträglich müsan 
zweifelhaft geworden, da es auch auf deutschem Sprachgebiet 
früh sich in derselben Bedeutung zeigt 

Zu S. 69. Dass ich die Nachstellung des Demonstrativ- 
pronomens im Beowulf mit dem altnord. suffigierten Artikel 
verglichen habe (PBB. XI, 530), sucht Herr Professor Sievers 
(PBB. XII 179) wieder als elementare Unwissenheit hinzu- 
stellen. Jeder Anfanger wisse, dass der Gebrauch des sufü- 
gierten Artikels den älteren Eddaliedern noch fehle. Über 
den Widerspruch, in den Herr S. hier mit den Tatsachen gerät 
(denn selbst in den ältesten Liedern wie Voluspa, VoIundarkviSa 
kommen vereinzelte Fälle von suffigiertem Artikel vor), gehe ich 
kurz hinweg. Aber jeder, der etwas über die Anfange hinaus- 
gekommen ist, weiss auch, was Herr Professor Sievers zu ignoriren 
scheint, dass die altisländische Sprache, in der die Eddalieder 
abgefasst sind, und die altdänische, in der nach meiner Ansicht 
das Originalepos des Beowulf gesungen wurde, obwol nahe ver- 
wandt, doch nicht absolut identisch waren. Ich werde nun 
trotz des Mangels an litterarischen Denkmälern nachweisen 
oder wenigstens wahrscheinlich machen, dass der Gebrauch 
des suftigirten Artikels (nachgestellten Demonstrativpronomens) 
im Altdänischen in der Tat bis in eine sehr frühe Periode, 
ja bis an die Schwelle des Urnordischen zurückreicht. 

Zunächst ist in Betracht zu ziehen, dass in allen 
skandinavischen Sprachen schon in der frühesten Periode, 
aus der wir sie kennen, der Gebrauch des suffigirten 
Artikels in übereinstimmender Weise entwickelt ist. 
Da man doch nicht wol annehmen kann, dass die Überein- 
stimmung auf Zufall beruht, oder dass die eine Sprache diese 
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Ausdnicksweise von der anderen entlehnt hat, bo ist es sobom 
aus diesem Grande wahrscheinlich, dass der suffigirte Artikd 
aus dem Umordischen gemeinsam übernommen ist. Wenn 
nun in den Eddaliedern der suffigierte Artikel sehr selten ist, 
so hängt das gewiss mit dem feierlichen Lapidarstil der 
eddiscben Poesie zusammen, welcher entbehrliche Formwörter 
im Allgemeinen vermeidet; jedenfalls lässt sich aus dem 
häufigeren oder selteneren Gebrauch des sufHgirten Artikels 
durchaus kein chronologischer Schluss ziehen, denn die spätesten 
Lieder scheinen den Artikel ebenso grundsätzlich zu meiden 
wie ältere, und andererseits giebt es einige ältere, in denen 
diese syntaktische Fügung schon ganz üblich ist wie z. B. das 
Harbardslied (Niedner, Zschr. f. d. A. XIX, S. 234). Es lässt 
sich beobachten, dass der suffigierte Artikel da eintritt, wo 
die Darstellungsweise sich der gewöhnlichen Umgangssprache 
nähert z. B. in der Oegisdr. und besonders im Harbardslied. 

Dass die suffigierten Artikel in den Eddaliedern von späteren 
Schreibern hinzugesetzt worden sind, ist eine zwar beliebte, 
aber nur mangelhaft begründete Hypothese. 

Im Altdänischen und Altscbwedischen muss der suffigierte 
Artikel jedenfalls schon sehr früh in Brauch gewesen sein. 
Das erhellt aus der lateinischen Form, in welcher dänische, 
schwedische, auch norwegische Eigennamen, besonders Orts- 
namen, bei frühen Schriftstellern überliefert sind. Saxo Gramm, 
nennt die StSidt Bergen schon -B^r^iwww (Müller- Velschow 1,790), 
den Ldmfjord (dän. Ldmfjorden) Lymßorthinum (I, 443); 
die Stadt Calmar heisst bei ihm Calmarna oppidum (I, 386). 
Adam von Bremen giebt den schwedischen Städten, die heute 
Lundj Skara heissen, die Namen Lundona, Scarane (Gest. 
Hammab. episc. IV, 9, IV, 23, 25); die Stadt Aarhus in Jütland 
erscheint bei ihm als Ai^husan^ Arhuain (IV, 1, 5, 23). 
Thietmar von Merseburg nennt die alte dänische Königsburg 
Idleiür {Lethra bei Saxo): Lederun. In der anonymen Vita 
Rimberti, die im Anfang des X. oder Ende des IX. Jahr- 
hunderts geschrieben wurde, kommen (Cap. I) die Namens- 
formen Chronlandan, hlandan vor. Diese übereinstimmenden 
n-Suffixe lassen sich nicht aus Gasusformen der Substantiva 
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erkl&ren, sondern nur aus dem suffigierten Artikel, der in 
jener frühen Zeit, als die appellative Bedeutun^ic der Ortsnamen 
noch fühlbar war, natürlich auch hier hinzugefügt werflen 
konnte: Berg -in (plur.), Limfjord" en^ Arhus^in (plur.), 
Lund-en usw. Dass bei einigen dieser Namen der etymologische 
Ursprung und die appellative Bedeutung für uns nicht mehr 
klar zu Tage liej^, verschlägt nichts. 

Da nun also, wie aus diesen Namen hervorgeht, schon 
im XL, ja im X. Jahrhundert der nachgestellte Artikel mit 
dem Substantiv eng verwachsen gewesen sein mnss, dürfen 
wir schliessen, dass Nachstellung des Artikels (Demonstrativ- 
pronomens) auch vorher schon geraume Zeit üblich gewesen 
ist Diese Annahme wird bestätigt durch dänische und 
schwedische Runeninschriften aus dem X., IX., ja VIII. Jahr- 
hundert. Wortverbindungen wie kubl pausiy stin pansi, runar 
pasi sind darin ganz gewöhnlich. Auf dem Stein von Istaby, 
der um 700 beritzt worden ist, also ungefähr zu der Zeit, 
aus welcher die Originaldichtung des Beowulfepos herrühren 
muss, finden sich die Worte runar paiar, diese Runen, genau 
entsprechend dem wceUUem pone, grundwong pone usw. des 
Beowulf. Hätte Herr Professor Sievers sich solcher Runen- 
inschriften erinnert, so wäre ihm gewiss meine Zurückführung 
jener Wortverbindungen im Beowulf auf altnordischen Sprach- 
gebrauch weniger ungereimt vorgekommen. Allerdings kann 
ich gerade das Fürwort enn^ welches später vorzugsweise als 
suffigierter Artikel verwendet wurde, aus alten Runeninschriften 
überhaupt nicht, und daher auch nicht in dieser Stellung, 
belegen; das ist leicht erklärlich, da die Runeninschriften 
immer auf etwas unmittelbar nahe liegendes hinweisen, enn 
aber ursprünglich Demonstrativum der Ferne (jener) ist. Es 
wäre aber mehr als schulmeisterliche Pedanterie, aus dem 
zufalligen Fehlen von Belegen zu schliessen, dass das Demon- 
strativum enn in jener frühen Zeit nicht in derselben enklitischen 
SteUungüblich gewesen sein sollte, wie die anderen Demonstrativa. 
Nun ist die Nachstellung des hinweisenden Fürworts oder 
Artikels in der Tat etwas Gharacteristisches, denn die 
germanischen Sprachen haben von Alters her nicht die freie 
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WoTtstellnng des Griechischen und Lateinischen gehabt. Im 
Allgemeinen gilt f&r die westgermanischen Sprachen (ebenso 
wie* f&r die romanischen) bekanntlich die Regel, dass das 
Demonstrativum oder der bestimmte Artikel dem zugehörigen 
Substantiv unmittelbar vorausgehen muss. Wortstellungen 
wie ^hort der Nibelunges^ sun der Sigebandes* im Nibelungen- 
lied und der Kudrun sind auf deutschem Sprachgebiet etwas 
ganz Ungewöhnliches*). In angelsächsischer Prosa ist Nach- 
stellung des Artikels unerhört; aus ags. Poesie kenne ich nur 
noch ein sicheres Beispiel: Genes. 2034, cet. spr^ce p^*ej 
gerade in einem Abschnitt der Genesis, welcher auch sonst 
Berührung mit dem Heldenepos und Einiluss altnordischen Stils 
zeigt (S. 156). In den skandinavischen Sprachen dagegen ist 
Nachstellung des Demonstrativs, Artikels etwas ganz Gewöhn- 
liches^), entsprechend der allgemeinen Neigung zur Enklise 
der Formwörter (Personalpronomina, Präpositionen, Negation). 

Durch diese Auseinandersetzung glaube ich meine Auf- 
fassung der dem Beowulf eigentümlichen Wortverbindungen 
,wdelhlera pone^ usw. gerechtfertigt und gleichzeitig gezeigt 
zu haben, dass der schwere Vorwurf, den Herr Professor 
Sievers mir machte, wiederum auf mangelnder Sachkenntnis 
seinerseits beruhte. 

Zu S. 74. Eine gewisse Neugier scheint von den ältesten 
Zeiten an eine hervorstechende Eigenthümlichkeit im Gharacter 
der skandinavischen Völker zu sein. Schon die Eddalieder 
geben Zeugnis davon In der prosaischen Einleitung zu den 
Grimnismal wird z. B. erzählt, dass König Geirrödhr einen 
Fremdling, der Auskunft über sich zu geben verweigerte, 
peinigen und zwischen zwei Feuer setzen liess. Das Zwie- 
gespräch zwischen Thor und Harbard beginnt damit, dass die 
beiden sich gegenseitig nach dem Namen fragen. Der sterbende 
Fafnir interessirt sich lebhaft für den Namen und das Geschlecht 
seines unbekannten Mörders. 



Ich möchte vermuten, dass auch hier Einflass des Alt- 
nordischen vorliegt. 

3) Ebenso wie in den slawischen Sprachen (Miklosich, YergL 
Gramm, der slaw. Spr. IV, 125 ff.), und im Rumänischen. 



— 202 — 

Cbaracteristiseh ist auch die Einleitang eines Gespr&chs 
in einem latinisirten altdänischem Liede (Saxo I, 198): 

Stalte, quis es? quid inane petis? die, unde iter ant quo? 
Qaae via? qaod Studium? quis pater? unde genus? 
Zu S. 90. Das älteste Zeugnis für die zusammengezogene 
Namensform altnd. Skäney scheinen mir £inhards Annalen 
(zum Jahre 811) zu bieten (Pertz, Monum. I, S. 198): Sconaowe. 
Zu S. 97. Der Name des von Alcuin erwähnten Dänen- 
königs scheint doch in den Handschriften als Ongendus 
wiedergegeben zu sein, nicht üngendus^ wie die älteren 
Ausgaben lasen. Die Gleichsetzung mit Ingeld wird dadurch 
nicht beeinträchtigt. 

Zu S. 107. Dass die Sagen von Offa und Thrydho auch 
in Dänemark früh bekannt waren, hat Suchier in den Beiträgen 
zur Gesch. d. d. Spr. IV, 510 gezeigt 

Zu S. 111. Da Kynewulfs Verfasserschaft far die Rätsel 

des Exeterbuches seit Trautmann's Versuch, das erste Rätsel 

anders zu lösen, wieder bezweifelt wird, will ich bei dieser 

Gelegenheit ein paar bisher nicht beachtete Parallelstellen zu 

Kynewulf anführen (vgl. Dietrich Zs. f. d. A. XII, 246 f) : 

Bä. XLI, 2 fice ia se reccend and Phon. 664 . . . rodera rice. He is 

' on ryht cyning <m ryht cyning middan- 

ealra anwalda, eorfian and geardesandmcBgenyrymmes. 

Jieofones. 

Bä. XLI, 10 and mec aemninga Ad. 64 o9 fcet hie semnmga sl§^ 

sli^ ofergongefi. ofereode. 

Bä. LXXI, 35 wundrum gewlitegad An. 543 umldre gewUtegad ofer 
geond tverpeode, werpeoda. 

Zu S. 127. £inen übereinstimmenden Versschluss aus 
Beow. und Gutlil. trage ich nach, da eine merkwürdige Aus- 
drucksweise darin enthalten ist 

Gathl. 200 ähofun hearmatafas, B, ^20.. nü schere -wiaaMeahtor 

Eleahtor älegdon, älegde gamen and gleo- 

sorge seofedon driam. 

Zu S. 136. Ich hatte bereits in Paul und Braune's 

Beitr. XI, 177 auf die Dativrection von onßn im Beowulf 

hingewiesen mit den Worten: 

„Seltsam und mehr altnord. als altenglicher Syntax 
entsprechend ist ferner die Construction transitiver Verba, die 



- 203 — 

sonst ein Accusativobject zu sich nehmen, mit dem Dativ 
(Instrumental?): V. 52 hwä pd^m Mceste onfengy V. 1170 onföh 
pysaum fülle, ähnlich V. 749, S53, 1214, 1495 (in Poesie auch 
sonst).'* 

Ich hatte dann (S. 539), nachdem Herr Professor Sievers 
einige Beispiele für die Dativrection aus späterer ags. Prosa 
beigebracht (S. 360), hinzugefugt: 

„Dass die Gonstruction von onßn mit dem Dativ in 
älterer Prosa sehr häutig ist, möchte ich auch jetzt noch 
bestreiten; das Gewöhnliche scheint mir durchaus die Accusativ- 
rection zu sein,^ 
und darauf Beispiele far die letztere gegeben. 

Da Herr Professor Sievers in den Beitr. XII, 185 diese 
Ausfahrungen ironisch zu meinen stärksten Leistungen rechnete, 
werde ich im Folgenden zeigen, dass dieselben in allen 
Punkten zutreffend waren. 

Herr Professor Sievers fragt spöttisch, wo denn das 
Verbum mit dem Dativ im Altnordischen vorkomme, denn 
auf ^taka mÖ'' mit dem Dativ dürfe ich mich doch nicht 
berufen, da hier der Dativ von der Präposition vi5 abhänge. 

Es scheint ihm also ganz unbekannt geblieben zu sein, 
was doch aus den Wörterbüchern und Grammatiken leicht 
zu ersehen war, dass nicht blos Haka mÖ^y sondern auch das 
einfache taka gerade in der Bedeutung ^annehmeny aufnehmen^ 
empfangen^ im Altnord, ganz gewöhnlich den Dativ bei sich 
hat. Egilsson führt z. B. aus der Snorra Edda den Satz 
^segl taka vindi^ ^vela ventum eacipiunt' an, Möbius citirt aus 
der Gisla Saga den Satz, ^tök honum vel ok virtiiliga^: Um 
indessen nicht etwa wieder des ^Abschreibens^ aus Wörter- 
büchern beschuldigt zu werden, fuge ich noch ein paar 
Beispiele aus eigener Leetüre hinzu: 

Fornald. Sog. I, 58 tök jarlinn honum vel 
„ >5 I) 183 Sigurör tök pvi vel 

„ j) Ij 184 kann tök pvi veL 

Wenn Herr Professor Sievers durch diese Beispiele noch 
nicht überzeugt sein sollte, so bitte ich ihn in Lund's Old- 
nordisk Ordföjningslsere S. 82 nachzuschlagen. Dort heisst es: 
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taka: forbindes almindelig med gstf [= gjenstandsformen} 
i betydn. 'tage', men med hf. [= hensynsforraen] i bet 
^modtage\ 'antage', *bifalde'. taka pvi Band. 9. — t eyrindum 
Kristn 76. t e-mvel (hilse venligt), — Ich hatte auf diese 
Stelle bereits in meinem ersten Aufsatz (Beiträge XI, 177) 
hingewiesen, durfte daher wol hoffen, dass wenn Jemand 
meinen Aussagen keinen Glauben schenkte, er sie erst prüfen 
würde, bevor er sie für falsch erklärte, da ich die Nachprüfung 
doch so leicht gemacht hatte. 

Was nun aber die Verbindung Haka t?t8' betriflFk, so ist 
es mindestens zweifelhaft, ob darin vi6 als Präposition, oder 
nicht vielmehr als Adverb zu fassen ist: m6 steht bisweilen 
ganz getrennt von dem Dativ, z. B. ^at kann tceki pvi betra 
mS% ^er peim tök t?iÖ at Jiorfa zwei Beispiele, die Möbius 
in seinem Glossar citirt; es kommt auch Haka viS" mit aus- 
gelassenem Object vor, z. B. Fornald. Sog I, 183: Rann tök 
vtö (seil, horni) ok drakk af. Ausserdem zeigt das abgeleitete 
Substantiv ^mötaka' und das dänische Verbum %edtage\ dass 
'tnÖ' in dieser Verbindung als Adverbium zum Verbum und 
nicht als Präposition zum Nomen zu ziehen ist, wie auch 
schon Lund in der Oldnord. Ordföjn. S. 206 angenommen hat. 

Die Construction von onfSn mit Dativ entspricht also 
durchaus altnordischem Gebrauch; sie entspricht aber 
weniger altangelsächsischem Sprachgebranch, und ist als 
seltsam zu bezeichnen, schon deshalb, weil die zunächst 
verwandten Sprachen das Altniederdeutsche, Altfriesische, 
Althochdeutsche bei den lautlich und begrifflich entsprechenden 
Verben durchaus den Accusativ verlangen (hoffentlich beruft 
sich Herr Professor Sievers nicht auf den Berliner Jargon). 

Wenn nun Herr Sievers (P. B. B. XI, 360) meint, Belege 
für die Dativrection von onfon seien auch in Prosa häufig, 
so trifft dies wenigstens für die ältere Zeit nicht zu. Aus 
Sweet's Oldest English Texts auch nur einen Fall der Dativ- 
rection nachzuweisen, dürfte schwer werden. Die im Glossar 
SS. 607, 647, 650 angezogenen Beispiele zeigen, wo der Casus 
deutlich erkennbar ist, überall Accusativrection. Da sie indessen 
alle aus dem Vespasian. Psalter, einer Interlinearversion, 
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fitammeoy könnte es ja allerdings sein, dass hier Nachahmung 
lateinischer Gonstruction vorläge. 

Viel weniger ist dies anzunehmen bei den Schriften des 
Königs Alfred, die allerdings auch Übersetzungen aus dem 
Lateinischen, aber doch bekanntlich sehr freie sind. Ich 
wähle zur Feststellung des Sprachgebrauchs die bestüberlieferte 
und bestherausgegebene Schrift Alfreds: seine Übersetzung 
von Gregor's Cura Pastoralis in der Ausgabe von H. Sweet. 
Von Zweifelhaftem abgesehen, linden sich darin folgende 13, 
beziehungsweise 21 sichere Belege der Accusativrection: 

34,15 — 35,15 Bona ewa he Sone onwald onfeng 9»8 rices 
40,13-41,13 onfo« tSyllica glfa 

80.18 — 81,18 se sacerd scyle onfon 9one switSraD bogh 
84,22 — 85,21 tJa Öe hiene (hiae) onfengon 

90.19 — 91,20 86 ]7e 9one sacerdhad onfehtJ, he onfehS fryccean scire 

114.8 — 115,8 he onfeng tSone ealdordom t»ve halgan ciricean 

139.9 (Hatton Ms.) hie onfengon (Cotton. Ms. nnderfengon) tk>ne 
recedom monna saola 

332,1 — 333,1 onfon samne dsel bledsunga 

370.20 — 371,21 t$set he 9a word tSsere lare from Gode onfeng 
391,15 (Hatton Ms.) 9a onfenge 9in god eal her on woralde 

For9»m anfehS se jfla aaht godes on Üisse woralde. 
429,12 (Hatton Ms.) hi onfengon 9set leoht 9»s andgietes 
429,19 (Hatton Ms.) hi onfotS Üaer mare wite 

Daneben ein sicheres Beispiel der Genitivrection: 

202,12 — 203,12 swi9e gearwe wisdomes to onfonne 

Aber kein einziges sicheres Zeugnis fär die Dativrection, denn 

in den folgenden Beispielen: 

292,25 — 293,25 hie onfotS t^aere lare 

399,30 (Hatton Ms.) tSinre bene ic wille na onfon 

344.21 — 345,21 manige onfoÖ synderlicre gife 

ist der zweifelhafte Casus nach dem obigen Beispiel viel 
mehr als Genitiv aufzufassen. 



*) Herr Pw>fessor Sievers irrt wiederum, wenn er «mimmt, (P. B. 
B. XL, .^60 Anm.) die Genitivrection sei erst spätwestsaehsisch. Als 
Belege will ich noch ein Paar Fälle aas Alftreds Orosius (edd. Sweet) 
anfahren. 

40.18 & his se cyning ]?»r Tenelaas mildelice onfeng 

96.19 se ealdormon geliefedlice mid sibbe p9n «renda onfeng 
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Aus den Torstehendeu Beispielen erhellt, dass dieAccnsativ- 
rection in König Alfreds Stil nicht blos ganz fiblich, sondern 
sogar fast ansschliesslich vorherrschend war. Wenn daneben 
in weniger gat überlieferten Schriften (Beda, Boethius, Orosius) 
vereinzelte Fälle der Dativrection auftauchen, dürfen wir 
dieselben wol auf Rechnung späterer Schreiber setzen, obgleich 
die Annahme nicht ganz ausgeschlossen ist, dass König Alfred, 
der jedenfalls die ältere Poesie kannte, der auch gewiss mit 
der altnordischen Sprache sehr vertraut war, sich durch jene 
oder durch seinen persönlichen Verkehr mit Nordmännem 
(Ohthere) gelegentlich zu einem Norroenicismus verleiten Hess. 

Auch der älteste Teil der Sachsenehronik (Parker Ms.)« 
bei welcher doch jeder Verdacht einer Übersetzung aus dem 
Lateinischen und der Beeinflussung durch lateinischen Stil 
ausgeschlossen ist, bietet einige sichere Belege für die 
Accusativrection: 

Thorpe S. 46 i£ onfeng hine htm to suna (andere Hdschr.: 

his onfmg him to swnu) 
Thorpe S. 50 her Middelaeaxe onfmgon — — ryhtne geUafan 

(ebenso die anderen Hdschrr.) 
Thorpe 8. 54 Wulfhere hine onfeng ast fulwihte (ebenso Cott. Tib. 

B. I; Cott. Tib. A. VI: his onfeng mt fidwihte). 

Auch hier schwankt der Sprachgebrauch also nur zwischen 
Accusativ und Genitiv. Erst in den späteren Abschnitten der 
Sachsenchronik treten daneben Fälle von Dativrection auf. 
Dass in späterer Zeit die Dativrection von onfon (wie andere 
Norroenicismen) auch in den Prosastil mehr und mehr ein- 
drang, ist aus den historischen Verhältnissen leicht erklärlich; 
für die ältere Zeit aber glaube ich bewiesen zu haben, dass 
die Accusativrection in Prosa wenigstens (neben der Genitiv- 
rection) die allein übliche ist. 



126,15 hie — his mid ea];modne8sam onfengon 

258,26 mid ]?on pe hie psdB cristendomes onfengon 
280,11 he his onfeng mid micelre iinweor^nesse 
Ferner ans den älteren Teilen der Sachsenchronik (Parker Mb.): 
Thorpe S. 54 onfeng bisceopdomes 
Thorpe S. 94 ]?a onfeng Beorhtric Wesseaxna rices 
Thorpe S. 114 onfeng Miercna rices 
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Ich war also darcbaus berechtigt die Gonstraction toh 
onf6n mit dem Dativ als eine dem poetischen Stil eigentüm- 
liche zu bezeichnen und mit der entsprechenden altnordischen 
zu vergleichen. 

Durch diese langwierige und trockne Auseinandersetzung 
über eine nicht sehr wichtige grammatische Frage glaube ich 
wenigstens gezeigt zu haben, dass das absprechende Urteil 
des Herrn Professor Sievers über meine diesbezüglichen 
früheren Äusserungen durchaus unbegründet war. Meinerseits 
nun etwa auf die vorstehend angefahrten grammatischen 
Tatsachen und ihr Verhältnis zu den Ansichten meines ge- 
ehrten Gegners ein Urteil über seine ^Leistungen' auf dem 
Gebiete der historischen Syntax zu begründen, liegt mir voll- 
ständig fern. Das verbieten mir schon meine gesellschaftlichen 
Verkehrsformen, die ich auch in wissenschaftlicher Polemik 
beobachten zu müssen glaube. Ich werde stets, wenn auch 
noch so sehr provocirt, nur sachliche Gründe, nie persönliche 
Invectiven als Waffen anwenden. Die Überlegenheit des 
Herrn Professor Sievers in letzterer Beziehung erkenne ich 
gern und neidlos an. 

Zu S. 134. Ich habe nachträglich (mit Hülfe von Greins 
Glossar) den Wortschatz des Beowulfepos mit dem der sicher 
oder höchst wahrscheinlich von Kynewulf verfassten Dich- 
tungen genau verglichen und teile im Folgenden das Ergebnis 
mit. Der Wortschatz des Beowulfepos umfasst etwa 3000 
Wörter. Davon sind allerdings etwa 1100 in den Rätseln, 
Juliana, Phönix, Crist, Guthlac, Andreas, Elene nicht belegt 
Die mir vorliegende lange Liste von abweichenden Wörtern 
könnte auf den ersten Blick starke Bedenken gegen Kyne- 
wulfs Autorschaft erregen; aber diese Bedenken müssen bei 
näherer Betrachtung und Berücksichtigung der Verhältnisse 
schwinden. Wäre das Beowulfepos eine originale Dichtung, 
so würden die mannigfachen Abweichungen im Wortschatz 
allerdings die Annahme von Kynewulfs Autorschaft unmöglich 
machen; da es aber nach der allgemeinen Ansicht nur eine 
durch Interpolationen erweiterte Umarbeitung (nach der 
meinigen Übersetzung) einer älteren Dichtung ist, so fallen 
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die Kynewulf fremden Wörter darin gar nicht so schwer ins 
Gewicht Viele davon werden aus der Originaldichtung ber- 
übergenommen, übertragen sein (vgl S. 68). Die meisten 
aber sind Gomposita, deren Bestandteile wenigstens dem 
Wortschatz Eynewulfs angehören. Auch in den geistlichen 
Dichtungen Kynewulfs kommen viele, offenbar erst von ihm 
gebildete, Composita vor, welche &xaZ Xs^dtuva sind. Femer ist 
zu bedenken, dass die in dem Heldenliede erzählten Ereig- 
nisse und geschilderten Lebensverhältnisse sehr verschieden 
sind von den in Kynewulfs geistlichen Dichtungen zur Dar- 
stellung gebrachten. Aus diesen Gründen werden zunächst 
alle diejenigen Wörter, welche überhaupt nur im Beowulf 
belegt sind (etwa 800) nicht als Zeugnis gegen die Autor- 
schaft Kynewulfs gelten können. Von den übrig bleibenden 
300 sind wiederum die Mehrzahl überhaupt seltene Wörter, 
deren Fehlen bei Kynewulf zufällig sein kann; die meisten 
davon kommen nicht etwa in älteren Dichtungen, der Genesis 
und dem Daniel, sondern grade in solchen vor, die Kynewulf 
mindestens sehr nahe stehen: Kreuzgesicht, Christi Höllen- 
fahrt, Christ und Satan, Fata Apostolorum, Wanderer, See- 
fahrer, Judith, Exodus, Von den Geschicken der Menschen. 
Wenn wir endlich bedenken, dass Kynewulf in seinen unbe- 
zweifelt echten Werken einen ziemlich variablen Wortvorrat 
zeigt, dass z. B. nach Ramhorsts Angabe (Andreas S. 39) 
der Crist in seinen 1694 Versen etwa 650 Wörter hat, die 
weder in der Juliana noch in der Elene begegnen, so kann 
die Differenz von 1100, beziehungsweise 300 Wörtern, zwischen 
dem Beowulfepos (3183 Verse) und den (übrigen) Kyne- 
wulfischen Dichtungen kein Argument gegen unsere Annahme 
bilden. Wie wenig auf solche Abweichungen zu geben ist, 
können wir aus einer Zusammenstellung jener Wörter des 
Beowulf ersehen, die zwar bei Kynewulf (sonst) gar nicht, 
wol aber mehrmals in anderen Dichtungen belegt sind; es 
sind die folgenden: 

botm^ büan^ ceapy gecynde^ fcer^ fl6r, ford, freondlice, 
ganotj geapy hatian^ heorot^ lystauj manpwd^e^ mece^ medj 
myr^j nigon^ norS, gerystie, gesaca^ sobman^ acamian^ 
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sceaßjgeseeavdan^sercej spvufahySuö^atDerianj peodcyning^ 
gepiegeaUj ungemete(8\ unnyt^ wad, iorcRclästy gewreean. 

Die meisten dieser Wörter sind solche, die nicht etwa auf 
einen bestimmten Dialekt beschränkt oder nur in einem 
bestimmten Zeitalter üblich, sondern zu allen Zeiten und an 
allen Orten im ags. England in Gebrauch waren; ihr Fehlen 
bei Kyn. kann also nur auf Zufall beruhen. Wenn aber 
Jemand die Wörter geap^ mece^ serce, gepicgean, ungemete^ 
unnyty wcel, gewreean Eynewulf absprechen wollte, so brauchte 
dagegen nur auf das homgeap des Andreas, sigemice des 
Crist, auf die zahlreichen mit aerce und wcel zusammengesetzten 
Wörter, auf die bei Kyn. belegten: picgan, wrecan^ gemete 
(Gutblac), nyt (Rätsel) verwiesen zu werden. Und wenn das 
im Beowulf einmal vorkommende Wort /ter, Schif, in der 
Genesis 5 mal, bei Eyn. aber gar nicht belegt ist, so hat das 
seinen natürlichen Grund in dem Umstände, dass in der 
Genesis die Arche Noah eine grosse Rolle spielt, während in 
Eynewulfs Dichtungen von Schiffen doch nur selten die Rede ist. 

Die Gegenargumente, welche sich auf die Abweichungen 
im Wortschatz gründeten, würden also in sich zusammenfällen. 
Dagegen lässt sich aus den Übereinstimmungen im Wort- 
gebrauch sehr wol ein Argument für Eynewulfs Autorschaft 
gewinnen. Denn unter den 1900 gemeinsamen Wörtern sind 
gegen 500 seltene, mehr als 100 sonst (ausser in Jul. Crist, 
£1. Andr. Guthl. Phon. Räts.^ überhaupt nicht vorkommende. 
Ramhorst zählt allein 88 Wbrter auf, welche dem Beowulfepos 
mit den Dichtungen Juliana, Crist, Elene, Andreas gemeinsam 
und sonst gar nicht belegt sind; wenn aber die Rätsel, 
Guthlac, Phönix hinzugerechnet werden, dürfte sich die Zahl 
der dem Beowulfepos und Eynewulf gemeinsam eigentümlichen 
Wörter, auf etwa 150 stellen, noch höher natürlich, wenn 
unsere Hypothesen über den Verfasser der Judith, der Fata 
Ap., des Wanderer, des Seefahrer usw. zutreffend sind. 
Jedenfalls geht aus der Vergleichung hervor, dass der Beowulf 
den Dichtungen Eynewulfs näher steht als irgend welchen anderen. 

Zu S. 156. Das Gedicht von Phönix und besonders der 
erste Teil des Guthlac scheinen in näherem Verhältnis zu den 

14 
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mittieren Partien der Genesis za stehen. So ist z. B. die 
Stabreimformel blMdaga hiUan nur Gen. 200, 1201, Phon. 
674 belegt, eard and ^d findet sieh Gen. 962, Dan. 612, 638, 
Met 24, 50 und Phon. 158, 427. Die Bezeichnung Itfes hohl- 
frumoy in der Genesis häufig, bei Kynewuif sonst nur An. 387 
belegt, kehrt im Gnthlac zweimal bald hintereinander (V. 565, 
580) wieder. £ine auffallend ähnliche Ausdrucksweise liegt 
vor in den Versen: 
QuthL 564 9tA ]>a in heUe aeeaU Gen. 739 we mmig farleUm 

decpe gedüfam, naUea dryht- on heofcnrio$ heahgeHmi^ru, 

ne» leoht 

hahban in heo/omun heah- 

getimbru. 

Ferner stimmt Guthl. V. 734 monna mobg6e geond middangeard 
wOrtlich überein mit Gen. 1244 (ähnlich auch Sat. 272, Beow. 
75, 1771). 

Zu vergleichen sind ferner die seltenen Formeln 

Guthl. 833 mcBgfi and mcecgcis. Gen. 1123 mceg^m and mcecgum. 

Guthl. 834 \furh gäsfgedäL Gen. 1127 \nirh gäatgedäL 

Zu beachten ist auch, das Guthl. V. 825 ff. und Phon. 393 ff. 
Anspielungen auf den Inhalt der Genesis vorkommen. 

Zu Seite 188. Der erste Teil der Genesis (V. 1—964) 
mit Einschluss der von Sievers nachgewiesenen Interpolation 
unterscheidet sich im Wortgebrauch erheblich von den folgenden. 
Fast alle diejenigen Wörter, die ich in meinen früheren Auf- 
sätzen und oben S. 68 als altnordische Lehnwörter bezeichnet, 
und andere, die ich nachträglich als solche erkannt habe, 
fehlen in diesem ersten Teil, während in den folgenden 
Abschnitten viele davon belegt, manche sogar häufig sind. 
[In der ganzen Genesis unbelegt sind: firas (kommt dagegen 
bekanntlich in 'Kädmon's Hymnus' vor!), eoton^ pyrs, pengel, 
pyhyfrecay eodor Fürst, he(yru und Compos., serce und Compos., 
BeB8, vncg, hlanca, mene, leomuy hy^^ele, fvl Becher^ gealdor, 
fäcenatafaSy eorcnastän^/eorhlegu, feorhseoCy hrimläd, atol/magol *), 



1) Eine früher geaaseerte Ansicht, das Adj. meagol, magol komme 
im ags. Ph>8a nicht vor, rnnss ich dahin berichtigen, dass in den Bückling 
HomilieB (ed. ft. Morrlft) allwditigs meagolBce, meagoknodueSj megohes 
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myrce^ brant, stundum (=«= d&n. stundom) Wörter, wdche 
sämmtlich im Beowulf, meiBt auch bei Kyn. vorkommen]. 
Grein's Glossar gibt für die Genesis die folgenden Belege, 
die ich bei einer Nachprüfung meist als richtig gefu94^n und 
durch einige von ihm ausser Acht gelassene vermehrt habe: 
eorl (:=saitDOrd. jarl, vgl. erl Heliand; in ags» Prosa ent vom 

X. Jahrhundert an in Brauch^), aber selbst in. den Bliold. Hom. 

nicht belegt) VV. 1182, 1228, 1646, 1710, 1826, 1844, 1887, 1994, 

2021, 2045, 2086, 2099, 2137, 2444, 2535, 3668, 2766. 
aecg^ (ss altnord. seggr, vgl. segg Heiland ; nnr in Poesie üblich) 

.yy. 2001, 2018, 2067, 2124, 2558 (im ersten Abschnitt nnr als 

eweiter Bestandteil von Compositis : ambiktaeeg 582, mrendttos^ 658). 
beom (= altnord. bjorn Bär; in ags. Prosa ganz nnüblich«8 Wort) 

VV. 981, 1119, 1583, 1680, 1800, 1813, 1828, 2013, 2120, 2426, 

2467, 2638, 2782. 
mago plur. mecgcis (=3 altnd. mogr plnr. megir) nnd Composita 

VV. 1082, 1115, 1123, 1160, 1268, 1624,. 1714, 2903, 2235, 2285, 

2328, 2411, 2483, 2674, 2765, 2916. 
wine (= altnord. vimr; vgl. althd. mni usw.,- in ags. Prosa onüblich) 

and. Composita VV. 1021, 1051, 1194, 1661, 1847, 1867, 2698, 

2784, 2816. 
bana (= altnord. bani; vgl. althd. altndd. bano; in älterer ags. Prosa 

nnüblich) VV. 1020, 1033, 1097, 1526, 2088. 
byre {■= altnord* burr\ ausschliesslich poetisches Wort) nnd Compo«. 

nnr V. 1233. 
daroÜ (= altnord. darratir, vgl. althd. tart; in älterer ags. Prosa 

nnüblich), nur im Gompos. deor^aceaft V. 1984; 
bi^ (^ altnord. bäl; in älterer ags. ProBa unüblieh) V V. 2093, 2856. 
aund (:= altnord. aund; vorwiegend poetisches Wort) nnd Gompo«. 

VV. 1,335, 1388, 1429. • 
mkaere (= altnord. miaaeri; nur poetisches Wort) V V. 1743, 2345. 
[dogor (= altnord. doegr; zweifelhaft, weil schon früh auch in ags. 

Prosa üblich) VV. 1625, 2249, 2571]. 



belegt sind, welcher Umstand indessen meine Annahme der Entlehtrong 
ans dem ürdänischen nicht beeinträchtigt. 

>) König Alfred wendet das Wort noch kaum aü; das früheste 
Beispiel seines Vorkommend ia Ags. Prosa s(dieint mir die gadisen- 
Chronik (Parker Mscr.) zum Jahr 871 su bieten (Thorpe I, 13J>: 

& padB ymb IIX niht rldon II eorlaa up« pA gemette.hier . 

,Mpe\w\3ilt lüdorijAan o^ Edglafelda Sc Um ]mr wi]) gafeatdikv: 
An dieser Stelle sowol wie an den folgenden in der Sa^hs. Chroiu 
bezeichnet da» W^ stets ei^en J^kfti)4ii^yit0fa«n HeerfiEübrer« 

14* 



— 212 — 

• ; bealdor (saltnord. baldr; poetisches Wort) nur Y. 269B. 

[l^feweard (=altnord. erfivgrfir; doch anch in Prosa iiicht ganz 

selten) VV. 1727, 2183, 2230]. 
peodcyning (= altnord. \fj6Wconungr ; ansschlieslich poetisches Wort) 

VV. 1869, 1965. 
werfiod (= altnord. ver}ijm) VV. 991, 2478, 2687, 2922. 
foldweg (<= altnord. foldvegr; nur in Poesie üblich) VV. 2050, 

2510, 2873. 
frdd (= altnord. frofir; auch in die übrigen westgermanischen 
Sprachen als poetisches Lehnwort eingedrungen; der älteren ags. 
Prosa, anch z. B. den Bückling Homilies ganz fremd) VV. 1072, 
1154, 1194, 1222, 1743, 1952, 2173, 2224, 2345, 2381, 2577. 
gamol (=3 altnord. gamdU; im Ags. ausschliesslich poetisches Wort) 

nur im Compos. gamolferh^ V. 2867. 
[sfMtor (=^ altnord. snotr, vgl. ahd. snottar usw.; auch in ags. 
Prosa schon früh in Gebrauch: Gura Past., Vesp. Ps., daher 
unsicher) nebst Ableitungen und Oompositis VV. 1084, 1543, 
1732, 2308, 2463]. 
hHotan (= altnord. kfjöta; ausschliesslich poetisches Wort) nur 

V. 2745. 
[bregdan (= altnord. bregfia); vorwiegend poetisches Wort, doch 
schon im Vespas. Ps. belegt) VV. 1991, 2277, 2486, 2638, 2665, 
2914, 2931]. 

Nun kann es ja bei einigen dieser Wörter sehr wol 
Zufall oder inhaltlich begründet sein, dass sie in dem ersten 
Teil der Gen. nicht vorkommen; wenn aber z. B. Wörter wie 
eorl, beorny mago^ wincy frod^ bregdan in den ersten 964 
Versen gar nicht, dagegen in den folgenden 1970 beziehungs- 
weise 17, 13, 16, 9, 10, 7 Mal belegt sind, ist es schwer, 
an Zufall zu glauben; vielmehr ist anzunehmen, daäs der 
Dichter (öder die Dichter) jener (älteren) Teile diese Wörter 
in der Tat nicht gekannt haben. 

Nur wenige der von mir früher als altnordisch angesetzten 
Wörter kommen in den ersten Teilen (bis V. 964) überhaupt 
vor, und auch diese nur ganz vereinzelt: 
mmas VV, 225; 1135, 1223, 1235, 1284, 2208. 
orkge und Compos. VV. 84, 915 (ürkgf^)\ 1994 (orlegceap), 2020 

(orlegtoeorc), 2287 (orkeggifre). 
brim V. 200 im Compos. brmhksat; V. 2192. 
brego und Compos. VV. 181 ; 976, 1008, 1289, 1633» 1866, 2833, 2583, 

2747, 2764. 
[rfta V. 900 im Compos. feondri^; V. 1811 rüibara]. 
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bm und Comp. W. 181; 1972. 
[hearu VV. 902; 1480, 2552, 2840]* 
byrgian 8<^mecken, Gen. 483, 519, 880. 

Es ist möglich, dass ich mich in der Afioabme skandi- 
navischer Herkunft bei dem einen: oder anderen Worte geirrt 
habe; dass das betreffende vielmehr echt angelsächsisch ii^ 
und darum in Wegfall kommt. Andererseits halte ich aber 
auch die Annahme nicht f&r ausgeschlossen, dass ein spaterer 
Bearbeiter der Genesis, der einige Verse hinzusetzte, möglicher- 
weise einige altnordische Lehnwörter in den Text hineinbrachte. 
Jedenfalls wird für meine obige Behauptung, dass der erste 
(ältere) Teil der Genesis von altnordischem Einfluss fast 
vollständig frei, und im Ganzen in reinem Angelsächsisch 
abgefasst sei, in lexikalischer Hinsicht der Nachweis erbracht 
sein. Auch die syntaktischen Eigentümlichkeiten, welche ich als 
Norroenicismen be^^ichnet habe, finden sich erst von Y. 964 an : 
Nachstellung der Präposition hinter das Substantiv V. 1052 
eastlandum on^ Y. 1392 wolcnum under, Y» 2549 
goldhurgum in, Y. 2221 roderum under, Y. 2844 swegle 
imdei^\ 
Nachstellung des Artikels Y. 2034 <Bt sprcke p^e. 
Das Fron. Poss. stn auf ein Fem. bezogen: Y. 2218 ßeo) 

ongan to were nnum wordum mce^lan. 
Dativrection des Yerbum onfan: YY. 1073, 1439, (1759), 
1938, 2330, 2374, 2471, 2736, 2918, dagegen Aeeusativ- 
rection YY. 592, 697, 717. 
Auslassung des Infinitivs bei actdan YY. 1313, 1904. 
Aus dem übereinstimmenden Fehlen und übereinstimmenden 
Yorkommen solcher lexikalischen und syntaktischen Eigen- 
tümlichkeiten geht hervor, dass dieselben als Kriterien fQr 
die relative Datirnng und zur Entscheidung der Compositions- 
fragen wol zu verwerten sind. Ähnlichkeit mit der Iterstellungs- 
weise des Heldenepos tritt in der Genesis ebenfalls erst von 
V. 964 an hervor, besonders stark aber von Y. 1960 an. 
So ist bemerkenswert, dass die Wendung mine grfrdbg^^ welche 
bekanntlich sonst far die fahrenden Sänger characteristisch 
ist, in der Gen. Y, 1173, und der Satz pä ic gefrcßgn YY. i960, 
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2060, 2242, 2482, 2540 vorkommt (Ziegler Sprachgebrauch 
in den Eädmonischen Dicbtnngen S. 55). Dass gerade von 
V. 964 an, in hervorragendem Grade aber von V. 1960 an 
die biblischen Erzählungen einen heroiech^i Anstrich erhalten, 
tiusst sich durch eine einfache statistische Zusammenstellung 
der FIHe setge»^ in denen Wörter, die sieh auf Krieg und 
Kampf besi^en, vorkenmen. So findet sich in der Genesis 

vfcel und (Jompos. VV. 987, 996, 1011, 1098 1301, 1350, 
1384, 1627, 1643, 1816, 1983, 1990, 2005, 2038,2089, 
2128, 2160) 2563, 2578, 2593. 

gm und Cc«ipos. VV. 1046, 1967, 1973, 2019, 2056, 
2063, 2097, 2109, 0116, 2123, 2693. 

küd und Gompos. VV. 1991, 2051, 2061, 2149, 2157. 

tc% und Gompes. VV. 1990, 2003, 20^, 2070, 2084, 
2094, 2158, 2703, 2828. 

Auch in Metaphern und Metonymien nAhem sieh die 
letzten Abschnitte der Genesis viel mehr dem SüKdes Helden- 
epos als die erstes (vgl. Segler a. a. 0. S. 96, 100, 101, 
102, 107, 112, 119, 120). 

Fassen wir nun diese Tatsachen zusammen mit der oben 
gemachten Beobachtung, dass der letzte Teil der Genesis, 
insbesondere von V. 1960 an, manche Anklänge an Beow. 
Kyn. enthält, so werden wir schliessen dörfen, dass derselbe 
unter demBinfluss derHeldendiohtung altnordischen Ursprungs^) 
von einem Kjnewulf nahestehenden, im Geschmack mit ihm 
übereinstimmenden Dichter verfasst worden ist. 

IKe ersten Abschnitte der Genesis aber, mit ihrem schmuck- 
loaeren, einfiäckeren Stil, ihrem beschränkten W^rtaeh^ts (der 
in der vm Sievers nachgewiesenen Interpolation nur durch 
einige aHsii^baiflcbe Wörter und Wei^üngem beretebert ist) 
werden emer früheren Zeit Mgehfiren, in weteher die Beiden* 
dichteng us dism skandinavischen Kerdeo noob bii^t ein- 
geführt war. 

1} Die Erwähnung der wilden, kriegerischen 'Nordmänner' Gen« 
1977, 20€8, 2158 durfte Bekanntschaft mit den ViMngern verraten« 
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Bual 56 
Bückblicke 78 
Buhmredigkeit 74 
Bünakefli 56 

Bunen auf Schwertgriffen 21 
Buta 15 

«^cyning 68 

Scedenig 90 

Schaulust 74, 75 

Scheiterhaufen mit Schilden und 

Waffen geschmückt 40 
Schild, mythische Bedeutung 60 
Schwertscheidung 58, 59 
sdphere 21 
ScönlR 90 
secg 211 
Seeräuber 21 
Sentenzen 76 
sess 68, 210, 197 
Siegfried, Siefffriedsage 53, 193 
sin auf Fem. bezogen 213 
Sittenschilderung 19, 37, 91 
Skälberg 34 
Skäney 90 
Skara 24 
Skeaf 40 
Skeldva s. Skrld 
Skilfingar s. Skylfingas 
Skirnir 51, 53 
Skjöld s. Skvld 
Skjöldunge 50, 90 
tikredsvik 35 
Skyld 39, 40, 60, 192 
Skyldinge s. Slgöldunge 
Skylfingas 45 



Skyoldus s. Skyld 
snotor 212 

Sprüche s. Sentenzen 
Stabreimformeln (alphabetisch nach 
den Tonsilben geordnet) 

ädl ne yldo 113, 172, 182 

segele ordfruma 112 

atol ^a gepradc (gewealc) 159 

atol dgl&ca 166 

bänhringas (ä)brecan 116 

bänhüs gebrocen 152 

bearn and br^d 157 

beornas beaduröfe 180 

beorna böaggifa 177, 178 

to |?8^re beorhtan byrig 162 

beorhtne boldwelan 168 

betlic bold 168 

billum ond byrnum HO 

bisgum gebunden HO 

bitrum gebunden 168 
! bl^ddaga brücan 210 
! bodigean ssfter burgum 159 
j borda gebraec 111, 177 
' brad and brünecg 176 

bugon t6 bence 141 

byldan tö beaduwe 182 

byrne and bill 110 

cafiipan gecorone 112 

cymticör-ceol 112, 114 

d&da demend 147, 183 

d^ormöd on dSgle 153 

digol and dyrne 183 

dr§amum beds^led 112, 166 

dr^me bedrorene 171 

dyrne and degol 183 

eald and egesful 183 

eald enta geweorc 171 

eald sweord eotonise 142 

eard and eorlscipe 149 

eard and 69el 160 

earm änhaga 171, 183 

earm ond eaxle 112 

eam ürigfettera 161 

eft swa §br 122 

eft tö me 161 

6hton el]7eoda 162 

enge änpadas 158 

engla ordfruma 165, 189 

enta drgeweorc 116 

eorlas sescrofe 162 

eorlscipe efnan 174 

to f«der fffiSmnm 183 

feder frnmsceafta 169 

f&ge flftschoma 113, 116 

fi^htSe and fyrene 142 
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ofer fealooe flöd 116 
feorran geferede 110, 115 
fgt ond foima 112 
firends^dam fäg 112 
fl&sce befangen 168, 169 
folcum gefr^ge 111, 179 
folce tö frdfre 110, 112, 114, 

159, 179 
folcr^d fremede 117 
forht on ferhSe 112 
fr^cne and fertSgrim 170 
fröd on ferhSe 159, 171 
frod fyrnweota 111, 116 
frdfor and faltam 142 
fromne folctogan 156, 158 
fromefvrdhwate 116, 142,152,180 
füs on foröweg 159, 179 
fyrdsearu fu8lic(u) 142 
fyrngeärum fröd 182 
ongeän gramnm 110, 112, 176 
geong in geardnm 112 
gifen gdotende 116 
ginf«8te gife 112, 158 
under (geond) ginne grand 116, 

161, 174 
gl ad ofer grandas 178 
godcunde gife 157 
gold and gimcyn 156 
goldwine gntnena 161 
gomban gyldan 156 
gamcystam göd 156 
haeft hygegeömor 113 
haeleS nnder heofennm 184 
haeletJum tö helpe HO 
haeletj higeröfe 162 
hsBletS hildedSor 110, 116 
b^lan hygesorge 156 
häligra hyht 169 
bar hilderinc 176, 177 
bäte heat^owylmas 111, 116, 155 
bätan beolfre 116 
beattostgapa beim 142 
b^ab ond bomgdap 115 
bean bygegedmor 111, 116, 155 
beard under belme 142 
beardra bilda 176 
beard and bygeröf 153 
belle bsBftan (haftas) 167 
belp and b^lo 167 
beofena beim 147 
in beofonam hSabgetimbm 210 
blüd beriges cyrm 159 
l^arb boldne hyge 155 
nr&n sst beortan 155 
hüt$e br^m^ 110 



bwate belmberend 142 

bwit and biwbeorht 156 

bygegidmor b^an 111 

bybt in beofonum 173 

idel and unnyt 155 

in under edoras 157 

läcende lig 160 

läS and longsum 141 

l&ne lichoma 113 

land and leode 178 

äl^tan lif 113 

leof bis leodum 161 

leomum and iSafum 144 

licboma l^ne 113 

llfes leobtframa 153, 160, 210 

magoJ?egn mödig 116, 171, 179 

m^go and msecgas 210 

meara and mät$ma 173, 182 

middangeard and maegenj7ryml59 

milde and monpwabre lb8 

milde and gemetfsest 170 

mödceare micle 113, 173 

murnende möd 112, 114 

neowle nsessas 110, 161 

niSer under nsBSsas 166 

oft nales &ne 122 

äreccan ot$t$e rim witan 153, 170 

rice under roderum 160 

rodera redend 178 

ofer 8^ aide 113 

se s^lesta be s^m tweonum 152 

t^urh sldne sefan 110, 148 

sigorSadig secg 142 

sigorldan in swegle 162 

since and seolfre 160 

singal sacu 1 10 

sittan to symble 160, 170 

snSome of sl^pe 170 

snyttru on sefan 148, 160 

sdQfsBstra säwla 153 

BÖÜ sunu metodes 160 

sorg and sl^p 171 

sorgum äs^led 157 

swSs and gesib 156 

swe&n ffifter symble 141 

sweordum äswebban 115, 162, 

177 
sweotnlra and ges^nra 179 
swylt aefter (for) synnum HO 
synn ond sacu 113, 140 
synnum ges&led 161 
torbt ont^ned 166, 167 
on y§bm dsBge l^ysses lif es 142 

fgostrum ffe]?oncum 111 
gostrum for];ylmed 161 
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fr^&nSd ]?olat$ 112 

l^r^nesse J^rym 161 

on übtan mid serdsege HO, 115 

waldend and wyrhta 167 

wand td wolcnam 159 

wan under wolcnam 115, 181 

weaxet^ and wridat^ 156 

wöoU on gevvitte 117 

wecrnda wuldorgiefa 168 

weras wif samod 161 

weras wisfaeste 170 

weras wone^lige 110 

wicnm wunian 170 

windige weallas 115 

wißfaeste weras 170 

wisfaest wordum HO, 112 

in wita forwyrd 180 

wütig and wynBum 166 

wlonc and wingäl 174 

wommnm äwyrged 159 

wons^lig wer HO 

wordum and weorcum 122 

wordum wrixliau 170 

Word and wisdöm 153 

wudu wyrtum fsBst 160 

wuldres waldend 160 

in wuldres wüte 171 

wulf on walde 162, 177 

wunder »fter wundre 116 

wunaÖ waelreste 111, 113, 152 

wuuian in wicum 170 

wynleas wie 173 

wyrda waldend 159 

wyrhta and waldend 167 

wyrte wynsume 166 

yldo ne adle 113, 140 

yrre and änrd^d 176 
Starcatherus s. Starkad 
Starkad 39, 92-97 
Stil des ßeowulfiiedes, ähnlich dem 

altdänischer Eeldenlieder 88 
Stil des Beowulfliedes, verglichen 

mit dem Kynewulfs 109-150 
Strand Wächter 21 
Strophenform 68 
stundum 211 
sund 211 
swanräd 68 
Swerting 96, 97 

taka mit Dativ construirt 203—4 
taka vit$ 204 
Teppiche 19 



Tethys 49, 63 
Thonr 13 
Thorkultus 44 
Thorstein bseiarmagn 55 
Thorstein Vikingssohn 55 
Thul 20 
Thursen 21 

Totenbestattung 39, 40 
Tristan 56, 57 

7engel 68, 210, 196 
76odcyning 68, 212 
7yle 19, 68, 196, 210 
7yrs 197 

IJngendttS s. Ongendus 
Upsala 39, 44 

Wall 54 

Variation 141 

Vendel 43 

Yersicheruugen,emphatische77, 141 

Versschlüsse 124—128, 152, 156, 
157, 158, 159, 161, 162, 165, 166, 
167, 169, 170, 171, 172, 175, 178, 
179, 180, 181, 182 

Vikar 39 

Vorausdeutungen 78 

IWalfische 32, 33 

Wealhtheow 41 

Wedergeatas 29 

Wein 20 

Wendel, Wendlas 29 

wer]76od 68, 212 

Westergötland 23, 24, 25, 26, 29, 36 

Wettschwimmen Beowulfs mit 

Breka 66 
Widsithlied 42 
wiÖ 69 

Wiglaf 35, 48, 85 
wine 211 

Wintersonnenwende 62 
Wolfdietrich 58 
Wortschatz des Beowulfepoa 

207-209 
Wylfingas 46 

Vlfingar 46 
ymb 69 
Ynglingar 45 
yppe 19 
yrfeweard 212 



3uchdnickerei: Carl Salewski, Kastauien-AUee 48. 
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